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Editorial = 


ie Sıtuation scheint absurd. 
Dieses Land, das zwei Weltkrie- 
ge ausgelöst hat, zweimal fast 


selbst an seinem Vernichtungswillen zu- 
grunde gegangen und letztlich doch 
stets als großmäuliger Sieger der 
Geschichte auferstanden ist, führt zum 
dritten Mal in diesem Jahrhundert einen 
Angriffskrieg, diesmal unter dem Label 
„NATO“. Seit Wochen schon herrscht 
Bombenstimmung: Ultimaten wurden 
gestellt, Botschaften geräumt, Truppen 
in Bewegung gesetzt und Waffen ver- 
schifft. Touristen wurden vor Reisen ins 
Krisengebiet gewarnt und OSZE-Mitar 
beiter vom Kriegsschauplatz abgezogen. 
Das Völkerrecht ist keinen Heller mehr 
wert, seit Bomben auf Belgrad fallen und 
Tote gezählt werden. Wir arbeiten der- 
weil hektisch, aber friedlich an der 
ersten Ausgabe einer Zeitschrift, die sich 
sexueller Emanzipation verschrieben hat, 
und hören stündlich die Nachrichten, die 
sich einmal mehr als das erweisen, was 
sie seit der diplomatischen Anerkennung 
Sloweniens und Kroatiens durch die 
Bundesrepublik Deutschland, dem Aus- 
gangspunkt für die Zerschlagung der 
Bundesrepublik Jugoslawien, immer 
waren: Propaganda. 

Sexuelle Befreiung, wenn Krieg ist? 
Es klingt grotesk. Aber nur für jene, die 
sie von sozialer, allgemein-politischer 
Befreiung zu trennen vermögen. Uns 
gelingt das nicht. Was meldet denn der 
Lagebericht von der Heimatfront? Auf 
der einen Seite ist man unnachgiebig 
gegenüber dem Gegner auf dem Balkan, 
auf der anderen gibt man sich liberal 
gegenüber gesellschaftlichen „Rand- 
gruppen“. 1995 stimmte der.einzige of- 
fen schwule Bundestagsabgeordnete aus 
der Opposition heraus gegen den “TIor- 
nado-Beschluß“, der militärische Aus- 


itorial 


landseinsätze der Bundeswehr ohne 
UNO-Mandat erlaubt. Das war löblich. 
Heute ist es genau seine Partei, die als 
Teil der Regierung den „Militärschlag 
aus humanitären Gründen“ legitimiert 
und zugleich innenpolitisch die angebli- 
che Gleichstellung Homosexueller be- 
treibt. Auf der Agenda steht irgendeine 
Form von Homo-Ehe, ein ziviles Unter- 
fangen. — Eın Widerspruch? 

Nein, Homo-Ehe und Kriegslaune 
haben keinen unmittelbaren Zusam- 
menhang. Indes sind beide Ausfluß des- 
selben Konservatismus, der zunehmend 
diese Gesellschaft beherrscht. Und 
diese Tatsache ist beunruhigend. Auch 
wenn es die Protagonisten der Homo- 
Ehe — respektive „Eingetragenen Part- 
nerschaft“ — keineswegs beabsichtigen 
(aber vergessen wir nicht: sie fordern 
parallel dazu die Gleichstellung schwu- 
ler Soldaten!), so wird das neue Rechts- 
institut doch seinen Teil zur Befriedung 
des Hinterlandes beitragen. Denn im 
Krieg haben an der Heimatfront geord- 
nete Verhältnisse zu herrschen, auch ge- 
ordnete Sexualverhältnisse. Vergewal- 
tigt wird an der Front, während der 
schwule Gatte daheim brav und ent- 
haltsam auf Feldpost wartet. Ersatz- 
weise auf Zinksarg und Wirwenrente. 

Diese neue Zeitschriftwill im 
besten Sifine Gegenöffentlichkeit her- 
stellen. Mit-leichter Lektüre können Sie 
daher kaum rechnen.'Die Redaktion 
begrüßt Sie trotzdem herzlich als 
Publikum. 


Aktuelles entnehmen Sie bitte den Front- 
berichten von CNN, zur Gegenrecherche 
empfehlen wir Wolfgang Schneider (Hg.): 
„Bei Andruck Mord. Die deutsche Propa- 
ganda und der Balkankrieg“, Konkret 
Literaturverlag, 264 Seiten, 19,80 DM 
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— und neuerdings auch die Lesben — ihre 

Liebe zu Staat und Familie entdeckt. Die 
neoliberalen und teilweise rechten Tendenzen 
bei den zu treuen Staatsbürgern emanzipierten 
früheren Schmuddelkindern sind aber einge- 
bettet in ein allgemeines gesellschaftliches Phä- 
nomen. Keine zehn Jahre nach der politischen 


TE: den neunziger Jahren haben die Schwulen 


"Wiedererrichtung eines deutschen National- 


staates drängen auch Lesben und Schwule 
beziehungsweise ihre selbsternannten Vertreter 
mitsaller Macht in diesen Staat und seine 
Strukturen. Sie sind, ähnlich wie weite Teile der 
deutschen Eliten und’Kulturträger vor ihnen, in 
ihrer geistigen Verfassung endlich dort, in der 
Heimat, angekommen. 


BERLINER 


REPUBLIK 


Rot-Grün verwaltet die rechtsgewandten Bedürfnisse der 
„Neuen Mitte“ — politisch und kulturell. Von Udo H. Badelt 


Die Walser-Debatte und der Streit um das 
Holocaust-Mahnmal waren die beherrschenden 
Themen des Feuilletons im vergangenen Jahr; 
sie sind Indikatoren eines neuen politischen und 
kulturellen Selbstbewußtseins im Land. Der 
Kern des neuen Selbstverständnisses lautet: 
Wir sind wieder wer. Der gleiche,Satz hatte in 
den fünfziger Jahren schon einmal. Konjunktur. 
Nur mit dem Unterschied, daß es damals zum 
Teil noch die Täter und Verbrecher selbst wa- 
ren, die ihn äußerten. Der Weltkrieg war noch 
nicht einmal zehn Jahre vorbei. 

Heute sind andere am Hebel: Die Genera- 
tion der sogenannten 68er hat ihren „Marsch 
durch die Institutionen“ und in die Mitte der 
Gesellschaft beendet und fühlt sich jetzt dazu 
berufen, Deutschland von moralischen und 
finanziellen Fesseln zu befreien, die es angeblich 
fünfzig Jahre lang geknebelt haben. Schließlich 
hat diese Generation mit den Protesten und 
Vatermorden der späten Sechziger bereits ihren 
Teil zur „Bewältigung der Vergangenheit” bei- 
getragen. Jetzt ist es genug. Wir sind wieder 
wer. 

Mit Schröder haben die Deutschen eine Re- 
gierung gewählt, die sowohl den wirtschaftli- 
chen als auch den moralischen Interessen der 
‚Neuen Mitte“ entgegenkommt. Die selbst 
von Helmut Kohl verfochtene Überzeugung, 


Deutschland müsse sich wegen seiner Vergan- 
genheit politisch, besonders militärisch, zu- 
rückhalten, gilt nicht mehr. Ironischerweise 
sind es gerade die rot-grüne Regierung und die 
sie tragenden Kräfte, die mit ihrer eigenen un- 
belasteten Geschichte den relativierenden 
Kreisen und Fürsprechern eines neuen starken 
Deutschlands den Weg ebnen - falls sıe sich 
nicht gleich selber zu diesen Fürsprechern 
machen. Der grüne Außenminister hat schon 
lange die pazifistische Maske abgenommen und 
die Grundsätze der achtziger Jahre seiner 
hedonistischen Lust an der Macht geopfert. 
Deutschland ist heute ein treuer Bündnispart- 
ner, wenn es um militärische Einsätze in Serbi- 
en oder in Afrika geht. Mit Otto Schily hat ein 
Innenminister das Sagen, der seinem national- 
konservativen Vorgänger in nichts nachsteht, 
wenn es um Äbschiebungen von unerwünsch- 
ten Menschen gehr oder um die Definition des- 
sen, was deutsch ist. 

Ob gewollt oder nicht, die Regierung 
Schröder wurde im Gegensatz zu Kohl vom 
neuen deutschen Selbstbewußtsein der „Neuen 
Mitte“ ins Amt gehievt. Sie versucht aber auch 
aus eigener Kraft, sich von der Kohl-Ära abzu- 


setzen. In der Kulturpolitik hat der Kanzler 
mit einem bundesrepublikanischen Tabu gebro- 
chen und mit der Ernennung eines „Staatsmini- 
sters für Kultur“ einen Aufschrei bei Traditio- 
nalisten und Föderalisten provoziert. Der offi- 
zielle Titel Michael Naumanns ist daher Sperri 
und gewunden und versucht, alle zentralisti- ° 
schen Anklänge zu vermeiden: „Beauftragter 
der Bundesregierung für Angelegenheiten der 
Kultur und der Medien beim Bundeskanzler“ 
Der mediale Niederschlag der ersten fünf 
Monate seiner Arbeit ist einseitig: Weniger d 
Erhalt der Buchpreisbindung oder die effekt. 
vere Förderung des deutschen Films sind in die 
Schlagzeilen gedrungen; im öffentlichen 
Bewußtsein ist er vor allem der Bulle, der in 
der Diskussion um das Berliner Holocaust. 
Mahnmal in den Ring gestiegen ist und kräftig 
mitgemischt hat. z 
Am Holocaust-Mahnmal gerinnt die geist; 
ge Verfaßtheit des Landes und wird sichtbar r 
seiner fertigen Form wird es das in 
symbolisieren, für den entsetzlichsten Völker. 
mord der Geschichte verantwortlich zu sein 
Ein riesiges Mahnmal, unübersehbar, im Beh. 
trum der Hauptstadt, unmittelbar neben dem 
nationalen Symbol schlechthin, dem Branden- 
burger Tor — wird allen Reaktionären, Relati- 


vierern und Rassisten der gegenwärtigen und 


zukünftigen Gesellschaft, wird allen, die 
sich als Teil dieses Staates fühlen, vor 
Augen halten, daß von diesem Land ein 
Verbrechen ausging, das in seinen Dimen- 
sionen nahezu unerfaßbar ist; es wird die 
Symbolkraft des Brandenburger Tores 
nicht nur relativieren, sondern dekon- 
struieren. In der Theorie wird das Holo- 
caust-Mahnmal schon allein kraft seiner 
Existenz die Erkenntnis der Deutschen 
verkörpern, daß das Konstrukt 
„Deutsch“ als Nationalität, als Identität 
grausam versagt hat. Die Hoffnung, &s 
könnte auch einen Anstoß geben, über die 
Fragwürdigkeit von Gebilden wie das des 
Nationalstaats überhaupt nachzudenken, 
ist vermutlich vergeblich. 

Die öffentliche Debatte im Vorfeld, 
die schon seit zehn Jahren anhält und als 
integraler Teil zu der Errichtung des 
Mahnmals selbst gehört, verheißt jeden- 
falls nichts Gutes. Allein die Tatsache, 
daß seine Errichtung nicht als selbstver- 
ständlich angesehen wurde, daß über 
seine Berechtigung ar sich diskutiert 
wurde, wirft einen dunklen Schatten auf 
die Idee des Mahnmals als solchem. 

Auch Naumann hatte noch August 
letzten Jahres dessen Notwendigkeit ab- 
gestritten, seine Meinung aber im Herbst 
revidiert. 4000 Betonstelen hatte der ur- 
sprüngliche Entwurf des Wectbewerb- 
Gewinners Peter Eisenmann vorgesehen; 
ein Gräberfeld, das in seiner Massivität 
sowohl die Ausmasse des Verlustes deut- 
lich machen als auch die Undarstellbar- 
keit des Verbrechens suggerieren sollte. 
Unter dem Druck der vielgepriesenen 
„demokratischen Diskussionskultur“ ist 
die Zahl der Stelen in einem als „Eisen- 
mann II“ betitelten Entwurf auf 2500 re- 
duziert worden. Naumann wünscht sich 
eine Kombination aus Mahnmal und 
„Haus des Erinnerns“, in dem eine Aus- 
stellung, eine Holocaust-Forschungs- 
bibliochek und ein Institut zur Früherer- 
kennung von Völkermorden unterge- 
bracht sein sollen. Als „Eisenmann III” 
wurde dieser Entwurf zu Beginn des Jah- 
res vorgestellt, jetzt nur noch mit 1800 
Stelen. Hinter ihm steht die Überzeu- 
gung Naumanns, Gedenken allein reiche 
nicht aus und müsse mit aktiver Erin- 
nerungsarbeit verbunden werden, solle 
das Mahnmal seine Wirkung entfalten. 
Diese Auffassung geht aber am ursprüng- 
lichen Sinn vorbei: Gibt es doch mit der 
Topographie des Terrors, dem Jüdischen 
Museum, dem KZ Sachsenhausen und der 
Wannsee-Villa Orte ın Berlin, an denen 
Erinnerung znd Aufklärung betrieben 
werden. Der ursprüngliche Titel war 


[Schwarz-Rot-G rün] 


nicht umsonst „Denkmal für die ermor- 
deten Juden Europas“: Hier soll ein Ort 
der Opfer sein, des Gedenkens an die Op- 
fer. Aufklärung, also eine Handlung an 
den Nachkommen der Täter, ist hier fehl 
am Platz. 

Aber im Moment scheint der Bundes- 
tag als letzte Entscheidungsinstanz so- 
wieso „Eisenmann Il“ den Vorzug geben 
zu wollen. Die Entscheidung wird sich auf 
jeden Fall noch länger hinauszögern, hat 
doch gerade erst der Berliner Senat auf 
Druck der CDU beschlossen, den Wett- 
bewerb für noch nicht abgeschlossen zu 
erklären. Es bleibt die Frage, ob die 
geistigen Voraussetzungen für die Errich- 
tung des Mahnmals überhaupt noch 
gegeben sind angesichts der Verweige- 
rungshaltung des Regierenden Bürger- 
meisters und seiner Partei oder einer 
Bevölkerung, die durch eine von eben 
dieser Partei initiierten Unterschriften- 
kampagne gegen die doppelte Staatsbür- 
gerschaft gerade erst ihr rassistisches 
Antlitz gezeigt hat. 

Naumann äußerte in einer Pressekon- 
ferenz: „Das Problem der historischen 
Verankerung des Holocaust im gesell- 
schaftlichen Gedächtnis liegt zwischen 
den beiden Polen persönlicher Erinnerung 
und medialer-historiographischer, rituel- 
ler, durch Denkmale symbolisierter 
Mediatisierung“. Einer, dem die persön- 
liche Erinnerung nicht genug war, ist 
Martin Walser. Mit seinen in der Frie- 
denspreisrede ausgelassenen Ansichten 
zum deutschen Verbrechen hat er sich 
endgültig als der Antisemit gezeigt, der 
er womöglich schon lange war. Seine 
Klagen über den angeblichen Mißbrauch 
von Auschwitz als „Moralkeule“ sind 
gedankliche Ausgeburten eines Mannes, 
der sich selbst als Opfer sieht. So ändern 
sich die Vorzeichen: Die Täter und ihre 
Nachkommen sind heute die Opfer. In 
egomaner Perspektive jammert Walser 
nicht über das viehische Abschlachten 
von Millionen, sondern über „unsere 
Schande“, die von den Nachkommen der 
Ermordeten „instrumentalisiert“ wird. 
Ein Problem damit kann nur haben, wer 
sich der Volksgemeinschaft zugehörig 
fühlt. Walser jedoch will mehr als nur zur 
Nation gehören: Eine Stelle ist zu besetz- 
ten; Walser will der führende Vordenker 
der Berliner Republik werden. Seine Ein- 
lassungen, die schon als persönliche nicht 
zu ertragen wären, hat er aus vollem 
Kalkül vor der politischen und kulturellen 
Öffentlichkeit in der Paulskirche tormu- 
liert. Die Versammelten haben’s ihm mit 


stehenden Ovationen gedankt, haben 


© 


doch die Worte des Großschriftstellers 
endlich reinen Tisch gemacht mit den 
lästigen moralischen Forderungen, die der 
neuen Rolle Deutschlands noch im Wege 
stehen. Die von der „Neuen Mitte“ sehn- 
süchtig herbeigeredete Berliner Republik 
hat ihren Propheten gefunden. Die 
Debatte, die sich an Walsers Rede ent- 
zündet hat — und die vom Feuilleton der 
rechtskonservativen FAZ kräftig ge- 
schürt worden war —, geriet neben dem 
Holocaust-Mahnmal zur zweiten großen 
Kulturdebatte dieser Republik. Sie läßt 


erahnen, was auf uns zukommt. 
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schende Tunten und zickige Schöngeister 

vorgeführt werden, allein: die penetrant 
kleinbürgerlichen Heimchenidyllen, die hier 
ausgebreitet wurden, sind auch nicht das Wah- 
re“, schrieb Joachim Hauschild in der Frank- 
furter Rundschau über eine am 10. März letzten 
Jahres ausgestrahlte ZDF-Reportage zu homo- 
sexuellen Partnerschaften in Schweden und 
Deutschland, und wunderte sich: „Schwule, in 
den 70er Jahren auf die Straße gegangen, um 
sich und die Gesellschaft zu befreien, drängen 
nun in die Ehe.“ Das trifft für einen kleinen Teil 
der Lesben und Schwulen womöglich sogar zu. 
Die überwiegende Mehrheit indes, davon ist 
fest auszugehen, wird künftig in die Ehe ge- 
drängt werden. 


S wenn Schwule nicht bloß als krei- 


Denn die mediale Parteinahme ist so einsei- 
tig wie die Propaganda konservativer Lesben- 
und Schwulenorganisationen und zeigt Wir- 
kung: Sprechen sich heute 48 oder sogar mehr 
Prozent der Befragten — und zwar der befrag- 
ten Heterosexuellen, denn die Homosexuellen 
selbst wurden noch nie gefragt, was sie denn 
gern hätten — für das Eherecht Homosexueller 
aus, so auch deshalb, weil in den Massenmedien 
jene alternativen Lebens- und ihnen entspre- 
chende liberale Gesetzentwürfe nicht mehr 


SITTENBILDUNG 


intakten Familie, die auch in der absehbaren 
Homo-Variante bitte schön mindestens drei 
Personen einzuschließen, amtlich attestiert zu 
sein und „geordnete“ Intimverhältnisse vorzu- 
weisen hat — wenigstens in den Heile-Welt- 
Träumen grüner Bürgerrechtler; die Schröder- 
sche Kleinbürgerpartei mitsamt ihrer Justizmi- 
nisterin Prof. Dr. Herta Däubler-Gmelin ekelt 
sich noch kräftig bei der Vorstellung, diesen 
Perversen Kinder zu überlassen. Im Idealfall 
vom Pfarrer gesegnet, werden Lesben und 
Schwule peu ä peu heim geholt in den Schoß 
von Vater Staat und Mutter Kirche. Zumindest 
jene, die sich heim holen lassen. 

Nicht zuletzt für jene Klientel legten am 
3. März 1998 zwei Dutzend Abgeordnete vom 
rechten SPD-Flügel den „Entwurf eines Geset- 
zes zur Durchsetzung des Gleichbehandlungs- 
gebotes des Artikel 3 GG (Gleichbehandlungs- 
gesetz)“ vor, dessen Artikel 8 ein „Gesetz über 
Eingehung einer Lebenspartnerschaft“ vorsieht. 
Der Name dieses Entwurfs, der nach derzeiti- 
gem Kenntnisstand Grundlage und spezifischer 
Teil dessen werden wird, was im rot-grünen 
Koalitionsvertrag als „Gesetz gegen Diskrimi- 
nierung und zur Förderung der Gleichbehand- 
lung“ firmiert, ist Konzept: Es geht um jenes 
„Auf ewig Dein“ — und nur darum. „Eine 
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Fünf Jahre nach der keineswegs ersatzlosen 
Streichung des 8175 soll es für Lesben und Schwule 
wieder ein Sondergesetz geben: Diesmal nicht im 
bösen Straf-, sondern im unverdächtigen Zivilrecht. 
Initiatoren der neuen juristischen Diskriminierungs- 
formen sind nunmehr bürgerlich-konservative 
Homosexuellenverbände und angeblich linke 
Parteien. Eine neue Qualität. Von Eike Stedefeldt. 


vorkommen, wie sie von der Mehrheit der Ho- 
mosexuellen täglich praktiziert werden. Wenn 
eine gewisse Frau von Sinnen in der „Linden- 
straße“ vom 27. Juli 1997 ein braves Männer- 
paar traut, wird der promiske Mann, der nicht 
im Traum daran denkt, sich vor jedem Koitus 
fest zu binden, automatisch wieder zur „schwu- 
len Sau“. Wo Sendungen Titel wie „Die Braut 
heißt Uwe“ oder „Auf ewig Dein” tragen, 
stören alleinerziehende Lesben das Modell der 


Lebenspartnerschaft“, so statuiert $ 1, „wird 
von zwei Männern oder zwei Frauen auf 
Lebenszeit (!) geschlossen. Die Partner sind 
einander zur Lebens- und Verantwortungs- 
gemeinschaft verpflichtet. Die Vorschriften 
über die Ehe (88 1353-1588 des Bürgerlichen 
Gesetzbuches) und das Verlöbnis ($$ 1297- 
1299 und 1201, 1302 des Bürgerlichen Gesetz- 
buches) finden entsprechende Anwendung, 
soweit ein anderes nicht bestimmt ist.“ Mithin 
betreiben die Sozialdemokraten im Kern ein 
Homo-Ehe-, und als solches ein neues Sonder- 
gesetz für Homosexuelle, denn nur für diese 
gilt es. Ausgeschlossen von dieser aparten 
„Gleichbehandlung“ sind ferner all jene — gleich 
welcher sexuellen Präferenz —, die nicht in den 
Heiligen Stand treten können oder wollen. Sei 
es, dal sie gar keine/n festen Partner oder 
gleich mehrere davon haben, sich aber nicht für 
oder gegen einen entscheiden möchten, sei es, 
dal) sie die Ehe bewußt als das boykottieren, 


was sie gesellschaftspolitisch ist: ein 
staatliches Instrument zur politischen 
Disziplinierung und zur Optimierung 
sozialer Kontrolle. Sie empfinden ein 
solches Gesetz zu Recht als Mißachtung 
und Bedrohung. 

Nicht weniger als die Bestätigung 
dieses restriktiven Charakters lieferte am 
Abend des 27. August 1998 Volker Beck, 
der bekannteste Schwulenpolitiker der 
Republik, bei einer bündnisgrünen Wahl- 
kampfveranstaltung im Regensburger 
Lokal „Paradiesgarten“: „Wir dürfen 
nicht die sittenbildende Kraft von Geset- 
zen unterschätzen“, so Beck im Brustton 
der Überzeugung. „Sittenbildung“ — das 
genau ist Ziel und Inhalt dieser konserva- 
tiven Integrationspolitik. Und was Sitte 
ist, bestimmt demnächst das „Gesetz 
über Eingehung einer Lebenspartner- 
schaft“ oder wie immer die Homo-Ehe 
dann genannt wird. 

Dabei ist selbst bei der SPD die 
Erkenntnis nicht neu, daß die staatlich 
sanktionierte Ehe nebst artverwandten 
Konstrukten ein erhebliches Diskriminie- 
rungspotential beinhaltet, man es somit 
tunlichst unterlassen sollte, sie per Aus- 


RIEN 


dehnung ans „andere Ufer“ moralisch zu 
stärken und in seiner ausgrenzenden Wir- 
kung zu verschärfen. So verwies am 

23, Mai 1996 im Bundestag die Münch- 
ner Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft 
sozialdemokratischer Frauen (AsF) und 
mit lesbischen Lebensweisen bestens ver- 
traute Hanna Wolf darauf, dal} sich der 
Emanzipationsbegriff der AsF-Frauen 
schlecht vertrage „mit der Vorstellung, 
daß nun alle lesbischen und schwulen 
Paare in den vermeintlich schützenden 
Hafen der Ehe einfahren sollten. Dazu 
haben wir in 25 Jahren Frauenbewegung 
gelernt, daß) die von konservativer Seite 
so besonders geförderte Ehestruktur die 
Alleinverdienerehe ist. Sıe bringt eine 
geradezu zwangsläufige Abhängigkeit der 
Ehepartnerin vom Ehepartner. Diese 
potentielle Abhängigkeit wollen wir lesbi- 
schen und schwulen Paaren gar nicht erst 
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wünschen.“ Wolfs eindeutige Aussage 
„Die Privilegierung der Ehe bedeutet die 
Diskriminierung von anderen Lebens- 
formen. Dagegen müssen wir etwas 
machen“, fand damals Beifall bei SPD 
und PDS. Nicht jedoch von den Bündnis- 
grünen, die selbst diese Ansicht nur we- 
nige Jahre vorher noch vehement ver- 
treten hatten und in deren Reihen es auch 
aktuell massive Kritik gegen das Konzept 
gibt: In der Partei kursiert ein entspre- 
chender Brief der grünen Frauenarbeits- 
gemeinschaft, dessen Wortlaut und Exi- 
stenz die Ehe-Verfechter bisher tunlichst 
verschweigen. 

Denn seit 1990 betreiben die einstige 
„Partei der sozialen Bewegungen“ und 
ihre Vorfeldorganisation, der konformi- 
stische Schwulenverband in Deutschland/ 
SVD (seit 7. März 1999: LSVD), die Öff- 
nung der BGB-Ehe für Homo-Paare. Und 
zwar gegen allen feministischen Wider- 
stand, inklusive des Einspruchs des 
Lesbenrings, der größten bundesweiten 
Lesbenorganisation. Auch die Kritik 
emanzipatorischer Schwulenkreise ficht 
die Grünen nicht an. Auf dem Magdebur- 
ger Programmparteitag zur Bundestags- 
wahl vom 6. bis 8. März 1998 verweiger- 
te man die Behandlung eines Antrages, 
der mahnte, die Partei müsse sich von der 
objektiv frauenfeindlichen Lobbypolitik 
für Heiratswillige abwenden und zurück- 
finden zur Vertretung der gesamten Min- 
derheit. Das freilich hätte die Option 
„Homo-Ehe“ ausgeschlossen, und diese 
Konsequenz kann man sich im Hinblick 
auf den Koalitionspartner partout nicht. 
leisten. 

Denn bei allen Kontroversen im Detail 
existiert längst ein rot-grüner Konsens in 
Sachen Ehe. So legten die SPD-Familien- 
richterin Margot von Renesse („Ich bin 
nicht katholisch, aber erzkonservativ!”) 
und Volker Beck, Rechtspolitischer Spre- 
cher von Bündnis 90/Die Grünen und 
Chef des Schwulenverbandes, am 1. Ok- 
tober 1997 dem Bundestags-Rechtsaus- 
schuß einen Antrag vor, der unter ande- 
rem besagte: „Der Deutsche Bundestag 
fordert die Bundesregierung auf, (...) 
gleichgeschlechtlichen Paaren durch Ge- 
setz die gleichen rechtlichen Möglichkei- 
ten zur Ausgestaltung ihrer Partnerschaft 
zu eröffnen, wie sie verschiedenge- 
schlechtlichen Paaren offensteht — durch 
Öffnung der Ehe oder Schaffung eines 
gleichwertigen Rechtsinstituts, das die 
gleichen Rechte und Pflichten wie die Ehe 
umfaßt.“ Zugleich wurde eın Antidiskri- 
minierungsgesetz (ADG) angemahnt, das 
auch die Öffnung der Adoption für 


gleichgeschlechtliche Paare umfaßt. 


Just an diesem Punkt erweist sich die 
Absurdität der gesamten Veranstaltung: 
Schlösse ein ADG, das den Namen ver- 
dient, den Zugang zur Ehe für Lesben und 
Schwule an sich schon aus (konsequenter- 
weise müßte ein ADG die fiskalischen 
Eheprivilegien abschaffen und statt des- 
sen gemäß einer Vorgabe des Europapar- 
laments von 1985 das Individualrecht 
stärken), so formuliert der $ 3 des SPD- 
Entwurfs allen Ernstes: „Gesetzliche 
Regelungen, die Rechtsfolgen an den Tat- 
bestand der Ehe knüpfen, finden, soweit 
ein anderes nicht bestimmt ist, auf die 
Lebenspartnerschaft entsprechende An- 
wendung. Die Vorschriften des Bürgerli- 
chen Gesetzbuches über die Annahme als 
Kind ($$ 1741 ff.) finden auf die Lebens- 
partnerschaft keine Anwendung.“ Zur 
Erinnerung: Der Text, welchen 21 zu- 
meist mit drei Kindern gesegnete und 
verehelichte sowie drei ehelose SPD- 
Abgeordnete, aber wohlweislich keine 
AsF-Aktivistin unterzeichnet haben, soll 
„Gleichbehandlungsgesetz“ heißen. 

Der Schwulenverband begrüßte den 
damaligen SPD-Vorstoß im übrigen als 
„großen Schritt in die richtige Richtung“. 
Allerdings, so Günter Dworek, der nicht 
nur wie Volker. Beck (L)SVD-Sprecher, 
sondern auch dessen wissenschaftlicher 
Referent im Bundestag ist, sei es „sach- 
lich nicht gerechtfertigt, schwule und 
lesbische Paare vom Adoptionsrecht aus- 
zunehmen“. Ob es hingegen im Sinne der 
Gleichbehandlung „sachlich gerechtfer- 
tigt“ ist, zuerst das antiquierte duale 
System des Zusammenlebens zum Non- 
plusultra auch homophilen Glücks zu 
recyclen und dann auch noch die Adop- 
tion an dieses Merkmal zu knüpfen? Dar- 
über schweigt die rot-grüne Koalition der 
kleinbürgerlichen Wohlanständigkeit sich 
aus. Auf dem Weg zur Macht im Staate 
und erst recht, seit sie diese Macht tat- 
sächlich erobern konnten, haben sich 
deren Partner dazu bekannt, den Staat als 
Wächter über Sitte und Moral auch 
weiterhin nicht in Frage zu stellen. 


Gisi Nr. 1 


er Spagat, den die akademischen 

Speerspitzen der Szene zwischen 

Feminismus hier und Bürger- 
rechtspolitik da betreiben müssen, um 
den für sie unabdingbaren Konsens in der 
‘community’ zu wahren, treibt allerlei 
rhetorische Blüten, wie Lautmanns Wort 
von der Homo-Ehe als „trojanischem 
Pferd“ beweist. Das liegt daran, dal} die 
‘Intellektuellen’ mit den theoretischen 
Ansätzen des Feminismus eigentlich ge- 
nügend vertraut sein müßten, um den un- 
versöhnlichen Widerspruch zwischen der 
feministischen Auffassung der Ehe als In- 
strument der Unterdrückung und den 
bürgerrechtlichen Forderungen nach Öff- 
nung der Ehe für Lesben und Schwule zu 
erkennen. 


Sekundärpatriarchalismus und 
Zwangsheterosexualität 


Die Perfidie der Ehe läßt sich am histori- 
schen Prozeß aufzeigen, in dem sie sich 
als allgemeines Strukturmoment der bür- 
gerlichen Gesellschaft etablierte. Diesen 
Prozeß} hat u. a. die renommierte marxi- 
stische Feministin Ursula Beer beschrie- 
ben. So war die vorbürgerliche, vorindu- 
strielle Welt von zahlreichen Eheverbo- 
ten geprägt. Die Möglichkeit zu heiraten 
war an den Besitz eines Ensembles von 
Produktionsmitteln gebunden, die eine 
selbständige Existenz ermöglichten. Im 
Rahmen der Durchsetzung kapitalisti- 
scher Verhältnisse verwandelte sich die 
bäuerlich-feudale Welt schließlich in eine, 
in der die Ehe kein Privileg von besitzen- 
den Minderheiten mehr war, sondern zur 
Norm für die Mehrheit der Bevölkerung 
wurde. Die Universalisierung der Ehe 
schuf die durchgehende Unterscheidung 
zwischen einem unbezahlten “reproduk- 
tiven“ Hausarbeitsbereich auf der einen 
Seite und der industriellen Lohnarbeit auf 
der anderen. Durch zahlreiche Schlie- 
Bungstendenzen in der beruflichen 
Arbeitswelt wurden Frauen in den ersten 
abgedrängt oder auf niedrigqualifizierte 
Tätigkeiten reduziert. Die Folgen waren 
weibliche Armut, Abhängigkeit vom 
männlichen “Ernährer“, Ausschluß von 
den bürgerlichen Bildungsinstitutionen 
und die “Hausfrauisierung“ der weib- 
lichen Existenz. 

Über diesen von Beer und anderen dar- 
gestellten Zusammenhang hinaus ist 
dieser Prozeß aber auch mit der Durch- 
setzung einer zwangsheterosexuellen 
Ordnung verbunden. Homosexualität 
wurde aus den Fugen und Lücken der 


vorindustriellen Gesellschaft, wo sıe als 
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anerkannte Sozialform der romantischen 
Freundschaft mit keinerlei Verfolgung 
oder Belästigung rechnen mußte, in das 
Ghetto einer kriminalisierten Subkultur 
von „selbstbekennenden“ Homosexuellen 
verdrängt. 


Bürgerrechtler auf dem 
Weg in die Nation 


Warum aber ist die Ehe das primäre Ob- 
jekt der Begierde für die bürgerlichen 
Homophilenverbände geworden? Warum 
wird die Öffnung der Ehe für Lesben und 
Schwule als „epochales Ereignis“ abgefei- 
ert, als sei mit ihr die unmittelbare Einlö- 
sung aller je gehegten Utopien verbun- 
den? Die Antwort muß zunächst macht- 
politisch ausfallen. Anfang der 90er Jahre 
wurde die Homo-Ehe durch grün-konser- 
vative Schwulenpolitiker als Kristallisati- 
onspunkt entworfen, um sich von den 
„fundamentalistischen Kräften“ in der 
Schwulenbewegung durch eine eigene 
„realpolitische“ Forderung abzusetzen. 
Daß diese an den Lebensrealitäten der 
schwulen und lesbischen Szene vorbei- 
steuerte — in Skandinavien nehmen nur 


Vor zwei Jahren verglich Prof. 
Rüdiger Lautmann die Homo-Ehe 
mit einem “trojanischen Pferd“, 
das von den Homopolitikern in 
die Festung des Patriarchats 
eingeschleust werde. Doch Laut- 
mann ist nicht Kassandra und 
Lesben & Schwule keine ver- 
schlagenen Hellenen, auch wenn 
ihre Liebe einmal die griechische 
hieß. Eine Warnung vor trojani- 
schen Pferden. Von Georg Klauda. 


etwa 0,5 Prozent der Lesben und Schwu- 
len die Möglichkeit der eingetragenen 
Partnerschaft wahr —, störte nicht weiter. 
Schließlich ging und geht es den Homo- 
Konservativen um die „sittenbildende 
Kraft“ der Ehe. Anders ausgedrückt: Die 
Ehe soll auf Dauer die Lebensverhältnisse 
und Realitäten erst herstellen, die sie zu 
repräsentieren vorgibt. 

Worum es den Schwulen, die diese 
Forderung aufs Tapet brachten, eigentlich 
geht, spricht der Wortführer der ameri- 
kanıschen „gay civil rights movement“, 


Andrew Sullivan, offen aus: Es ist der 
Traum des schwulen Staatsbürgers, end- 
lich von den Großstadtghettos in die Ein- 
familienhäuser der Vorstädte zu ziehen. 
„Praktisch normal“, so heilt denn auch 
ein Buch, mit dem Sullivan die Lesben- 
und Schwulenbewegung konzeptionell aus 
der linken Ecke herausholen und in eine 
‚Mainstream-Bewegung“ verwandeln 
möchte: „Ich denke, wir haben eine 
Menge getan, um die Menschen zu über- 
zeugen, daß wir keine gegenkulturelle 
Kraft sind.“ (zit. nach Time, 26.10.98). 


„Homo-Ehe und Post- 
Wohlfahrtsstaat“ 


Die gruselige Wiederkehr der Ehe als 
Forderung sexueller „Minderheiten“, 
damit war nach ‘69 eigentlich nicht mehr 
zu rechnen. Sie vollzieht sich in einem 
neoliberalen Zusammenhang, der von der 
Lesben- und Schwulenbewegung ausge- 
blendet wird. Schuld daran sind ihre iden- 
titätspolitischen Scheuklappen. In ihrem 
Einleitungsreferat zum Kongreß „Queer- 
ing Demokratie“, der vergangenes Jahr in 
Berlin stattfand, stellte die US-amerika- 
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nische Politikwissenschaftlerin und Pro- 
fessorin für lesbisch-schwule Theorie Lisa 
Duggan die Forderung nach der Homo- 
Ehe in den Kontext des „Post-Wohl- 
fahrtsstaats“. Die These ist nicht neu. 
Bereits 1992 schrieb Teschaw Hörmann 
in einer Grundsatzkritik an der Homo- 
Ehe (DornRosa 36): „Es ist bezeichnend, 
daß die Forderung nach der Homo-Ehe 
jetzt und nicht vor drei Jahren von Medi- 
en und Politik ausgiebigst erörtert wird. 
In Zeiten wirtschaftlicher Rezession ver- 
sucht der Staat, die Reproduktion 
verstärkt in die Privatsphäre zurückzu- 
verlegen, um trotz massivem Sozialabbau 
den sozialen Frieden zu erhalten.“ Doch 
Lisa Duggan ging noch weiter. In ihrem 
Vortrag wies sie auf den Zusammenhang 
des neuen homopolitischen Puritanismus, 
der in der Öffnung der Ehe für Lesben 
und Schwule die ultimative Emanzipation 
erblickt, mit neoliberalen Projekten wie 


etwa der „Innenstadtsäuberung“ in 


New York hin. Für Lesben und Schwule macht 
diese sich als Schließung von Clubs bemerkbar 
unter dem Vorwand, die Drogenszene „trok- 
kenzulegen“; als Umbau von Klappenanlagen, 
mit dem ihr „Mißbrauch“ als sexueller Treff- 
punkt abgestellt werden soll; oder als Installie- 
rung von Überwachungskameras in öffentli- 
chen Parks ... vorgeblich eine Maßnahme zur 
Erhöhung der städtischen Sicherheit, de facto 
ein Verbot von „public sex“. Diese Säuberungs- 
aktionen stellen einen von vielen Knotenpunk- 
ten eines weit verzweigten Projekts neolibe- 
raler Gesellschaftstransformation dar: als Ver- 
suche, die Grundstückswerte der innenstäd- 
tischen Zonen zu erhöhen, sind diese Maßnah- 
men ebenso geeignet wie dazu, die aus dem 
Tauschwertzusammenhang herausgefallenen 
autonomen Milieus anzugreifen oder die 
Lebenswelt des modernen Menschen von der 
Straße wieder hinter die Mauern von Ehe und 
Familie zu sperren. Ändere Projekte dieser 
reaktionären Innenstadtpolitik sind, wie auch 
in Berlin zu beobachten, die Belästigung von 
DrogenkonsumentInnen durch private und 
öffentliche Ordnungskräfte, die Privatisierung 
öffentlicher Plätze und die gewaltsame Räu- 
mung beserzer Häuser. 

Das Erschreckende daran sei, so Duggan, 
daß die „Mainstream“-Lesben- und Schwulen- 
bewegung entweder durch völliges Schweigen 
glänzt oder gar öffentlichen Applaus zollt. 


Während eine alternative Subkultur attackiert 
wird, veranstalten die Politfunktionäre der 
Homo-Bewegung, die sich in den USA in der 
Human Rights Campaign organisieren, zusam- 
men mit der Metropolitan Community Church 
einen „Marsch für Treue und Familie“ nach 
Washington D. C., um sich als erklärte Vertei- 
diger von Monogamie und „Familienwerten“ 
den verdutzten Gesichtern der Konservativen 


zu präsentieren. 


Public Sex 
und öffentlicher Widerstand 


Dieser Ignoranz der Homofunktionäre, aber 
auch der Traditionslinken und Liberalen, die 
Sexualität gemäß Clintons Maxime „Don't ask, 
don‘ tell“ zur Privatsache erklären und somit 
konsequent an den Auseinandersetzungen um 
puhlic sex vorbei agieren, stellen sich seit Anfang 
der 90er aktionistische Gruppen wie ACT UP 
oder Sex Panic entgegen. Gerade in letzter Zeit 


zeichnen sich diese ım Unterschied zur hierzu- 
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lande in aller Munde geführten, mittlerweile 
aufgelösten Gruppe „Queer Nation“ durch ei- 
nen reflektierteren gesellschafts- und bündnis- 
politischen Ansatz aus. Der Zusammenhang 
von Neoliberalismus, Innenstadtsäuberung, 
Gesundheitspolitik und Sexualrepression wird 
hier mit einem kritischen Blick auf die Forde- 
rung nach Einbeziehung in die heterosexuellen 
Institutionen verbunden. Geblieben ist auch bei 
den neueren ‚anti-assimilatorisch‘ orientierten 
Gruppen der provokative „sexuelle Aktionis- 
mus“, der versucht deutlich zu machen, daß 
Sexualität nichts Privates ist, sondern in ihren 
sozial regulierten Formen den öffentlichen 
Raum beherrscht und sexuelle Nonkonformi- 
sten von diesem ausschließt. 


Die faschistische Rechte: Von 
der Politik zum Wahn 


Neben diesen Auseinandersetzungen zwischen 
dem Trias der neoliberalen Rechten, den inte- 
grationistischen Homofunktionären sowie den 
radikaleren Aktionsgruppen entzündet sich in 
Europa an der parlamentarisch in unmittelbare 
Nähe gerückten Möglichkeit einer „eingetra- 
genen Partnerschaft“ eine nationale Bewegung, 
die in Frankreich bereits 100.000 Menschen auf 
die Straße bringt. Die sich hier zu Wort mel- 
dende populistisch-faschistische Rechte ist 
nicht in Klassenkategorien zu fassen, nicht als 
Putztruppe des Neoliberalismus zu begreifen. 
Diese Bewegung überhaupt an rationalen Poli- 
tikmodellen zu messen, verkennt ihren wahn- 
haften Charakter. Wer die Pläne der Homo- 
konservativen zur Öffnung der Ehe als Angriff 
auf diese verbucht, der hat, salopp ausge- 
drückt, schon nicht mehr alle Tassen ım 
Schrank. Die Massenprojektion einer Ver- 
schwörung von Lesben und Schwulen gegen die 
heiligen Institutionen der Gesellschaft ist 
schon in ihrer Struktur so grotesk und phanta- 
stisch, daß die für 75.000 Mark gestartete 
„Aufklärungs“-Kampagne des LSVD, die der 
versammelten Staatsbürgergemeinde ver- 
sichert, daß man nicht nur Rechte für sich 
einfordert, sondern die nationalen Pflichten 
gleich mit dazu, garantiert ins Leere laufen 
wird. Die Revolte derjenigen, die durch die 
wachsende organische Zusammensetzung des 
Kapitals überflüssig gemacht werden und deren 
letztes Netzwerk nach Verschwinden der 
wohlfahrtsstaatlichen Existenzgarantie un- 
brauchbar geworden ist: nämlich die Familie, 
wird sich in ihrem Amoklauf gegen sexuelle 
„Minderheiten“ kaum durch Argumente beein- 
drucken lassen. Angesichts des Angstszenarios 
einer homosexuellen Verschwörung gegen Ehe, 
Familie und Nation, das mittlerweile Massen- 
charakter anzunehmen droht, hilft nur eines: 
sich zur unterstellten Intention auch offen zu 


bekennen. Radikal gegen Familie und Nation. 
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Gisi Nr. 1 


Am 7. März beschloß der 11. Verbands- 
tag des Lesben- und Schwulenverban- 
des in Deutschland (LSVD) in Köln, 
75.000 Mark in eine Kampagne „Gleiche 
Rechte, gleiche Pflichten“ zu stecken, 
um für die „Eingetragene Partner- 
schaft‘ zu trommeln. Eine Woche spä- 
ter sandte Klaus R. Weinrich, Vor- 
standssprecher des Völklinger Kreises 
e.V/Bundesverband Gay Manager einen 
„nicht alltäglichen“ Brief an die Mitglie- 
der. „Als Vorstand, wie auch als 
Funktionsträger unseres Bundesver- 
bandes“ sei man „dazu bereit, das 
nächste halbe Jahr verstärkt in der brei- 
ten Offentlichkeit für dieses Vorhaben 
zu werben“. Man habe sich „mit dem 
SVD ... zusammengefunden und profes- 
sionell eine umfangreiche Anzeigen- 
kampagne gestalten lassen“. Um „reak- 
tionären Kampagnen von anderen Sei- 
ten rechtzeitig entgegenzuwirken“, wer- 
de es „Anzeigen in überregionaler Pres- 
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se“, Flyer, Plakate und Internetauftritte 
geben. „Die gesamte Kampagne kostet 
DM 100.000,-. Der VK beteiligt sich dar- 
an mit DM 25.000,-, und hierfür brau- 
chen wir auch Deine finanzielle Unter- 
stützung.“ 

Weit interessanter als die Bankver- 
bindung war aber die Anlage zu dem 
„Gigi“ zugespielten internen Schreiben. 
Es handelt sich um das Protokoll eines 
vor der breiten Offentlichkeit wohlweis- 
lich verborgenen Treffens konservativer 
Homophilenverbände mit der Bundes- 
justizministerin. Damit gibt ausgerech- 
net die sonst gegenüber Dritten nicht 
eben auskunftsfreudige 600köpfige 
Loge der Besserverdienenden Einblick 
in die hohe Schule von Manipulation 
und Propaganda eines „Lobbyisten des 
Deutschen Bundestages“. „Gigi“ doku- 
mentiert das von VK-Vorstandsmitglied 
Dr. Heinz-Jürgen Büchner verfaßte Pro- 
tokoll im Wortlaut. 


Gespra ich : im Bundes- 


r. Christoph Rosset und Dr. Heinz- 
D- Büchner, mit der Bundes- 

Justizministerin Herta Däubler- 
Gmelin. Die Ministerin war in Begleitung von 
Staatssekretär Geiger und Mehreren Mitarbei- 
terInnen der Grundsatzabteilung, die mit der 
Erstellung und Umsetzung eines Partner- 
schaftsgesetzes für schwule und lesbische Paare 
befasst sind. Von seiten der Politik nahmen au- 
Berdem noch die SPD-Abgeordneten Margot 
von Renesse, Alfred Hartenbach (rechtspoliti- 
scher Sprecher) sowie Frau Damrath teil, 
Bündnis 90/Die Grünen waren durch Volker 
Beck sowie den schwulenpolitischen Referen- 
ten Günter Dworek vertreten. Außer uns wa- 
ren noch 6 weitere Gruppen, darunter der 
SVD, vertreten. 
In rund 2,5 Stunden haben wir versucht, unsere 
Grundforderungen zu einem Partnerschaftsge- 
setz zu übermitteln. Dieses soll noch im lau- 
fenden Jahr alle parlamentarischen Hürden 
nehmen, so daß, ohne einen Einspruch in 
Karlsruhe, theoretisch schon unter dem Weih- 
nachtsbaum geheiratet werden könnte. 


Umsetzung in zwei Schritten 

Nach dem gegenwärtigen Informationsstand 

wird die Umsetzung eines Partenrschaftsgeset- 

zes in zwei Schritten erfolgen: 

® Zunächst soll ein Partnerschaftsgesetz eın- 
gebracht werden, daß speziell ein Äquiva- 
lent zur Ehe darstellt, also die Rechtsbe- 
ziehungen einer auf Dauer angelegten ho- 
mosexuellen Lebensgemeinschaft regelt, 
für welche bisher die Möglichkeit der Ehe 
nicht offengestanden hat (Aktuell in dıe- 
sen Jahr). 

® Später soll dann versucht werden, Regelun- 


gen in Gesetzesform zu finden, die für alle 
nichtehelichen Lebensgemeinschaften, also 
auch die heterosexuellen, eine gewisse 
Rechtssicherheit bieten. Hier ist aber noch 
nicht mit der Umsetzung begonnen wor- 
den. 


Voraussetzungen 

Voraussetzung um eine — im folgenden von 
mir kurz „schwule Ehe“ genannte — Pertner- 
schaft eingehen zu können, soll Volljährigkeit 
— bzw. eine analoge Regelung zur Ehemündig- 
keit — sein. Außerdem darf keine andere einge- 
tragene Partnerschaft vorliegen, auch keine he- 
terosexuelle! Praktisch alle Gruppen forderten 
eine Schließung der schwulen Ehe vor dem 
Standesamt. Dies bedeutet aber auch zwangs- 
läufig, dal) dann die Scheidung vor einem Fa- 
miliengericht erfolgen muß, und nicht per 
Postkarte erledigt werden kann. 


Wirkungen 

Folgende Wirkungen sollen zwischen den Part- 

nern gegeben sein: 

> Gegenseitiges Vertretungsrecht 

® Namensrecht analog der Ehe, was insbe- 
sondere von Lesben wegen der Symbolkraft 
als wichtig genannt wurde. 

® Unterhaltsrechte und -pflichten, was auch 
unstreitig zwischen den TeilnehmerInnen 
war. 


Wirkungen nach außen 

® Änderungen im Ausländerrecht bezüglich 
Nachzugsregelungen und der Aufenthalts- 
und Arbeitsgenehmigung. Hier hat uns die 
alte Bundesregierung aber noch 3 Tage vor 
der Wahl mit der Blüm-Verordnung, wo- 


nach Ausländer die ersten 6 Jahre keine 
Arbeitsgenehmigung erhalten, noch ein 
schweres Kuckucksei gelegt. 

= Einbeziehung von homosexuellen Partnern 
in die Familienkrankenversicherung. Frau 
Däubler-Gmelin hat hier schon den Prü- 
fungsauftrag an das hierfür zuständige Ge- 
sundheitsministerium erteilt. 

2) Neuregelung der Hinterbliebenenrente 
auch für Partner in schwulen Ehen. Auch 
hier sind die Kontakte zum dafür zuständi- 
gen Arbeitsministerium aufgenommen 
worden. 

= . Gleichstellung im Steuerrecht (Erb- 
schaft- und Einkommenssteuer). Insbeson- 
dere ist die Frage der Ehegattenbesteue- 
rung (Splitting) problematisch. Das Urteil 
des Bundesverfassungsgerichts von Mitte 
Januar zur steuerlichen Entlastungen von 
Familien mit Kindern hat allerdings neue 
Wege vorgegeben. Erstmals seit einem Ur- 
teil von 1957 — mit dem das Splitting ein- 
geführt wurde — hat Karlsruhe dieses in 
Frage gestellt. Ausdrücklich wurde darauf 
hingewiesen, daß Familien mit Kindern 
anders zu behandeln sind, als verheiratete 
Paare ohne Kinder. Da gleichzeitig im Ko- 
alitionsvertrag eine Begrenzung des Split- 
tings schon vorgesehen ist, dürfte dies 
wohl mittelfristig eher abgeschafft werden, 
was aber auch eine Gleichstellung bewirkt. 


Problemfall Adoptionsrecht 

Das Adoptionsrecht ist schwerpunktmäßig vor 
allem von Lesben gefordert worden, im Ge- 
setzentwurf von Margot von Renesse aber 
nicht enthalten. Es dürfte eher unrealistisch 
sein, dies in einem ersten Durchgang umzuser- 
zen. Seitens des VK haben wir uns aus der Dis- 


kussion herausgehalten. 


Weitere Vorgehensweise 

Es wird noch vor der Sommerpause eın weite- 
res Gespräch mit Frau Däubler-Gmelin geben. 
Bis dahin ist aber von uns noch einiges an Ar- 
beit zu leisten. Wir beabsichtigen einen parla- 
mentarischen Abend in Bonn gemeinsam mit 
dem SVD durchzuführen, um eine Reihe von 
Abgeordnete für das Thema schwule Ehe zu 
sensibilisieren. Die Bonner Regionalgruppe 
und Wolfgang Lange haben sich freundlicher- 
weise bereiterklärt, uns aktiv hierbei zu unter- 
stützen. 

Wichtig ist aber auch in den nächsten Wochen 
eine aktive Öffentlichkeits- und Pressearbeit. 
Es müssen möglichst viele Leserbriefe und 
Presseartikel zu diesem Thema erscheinen. Ich 
fordere alle Regionalgruppen auf, hierzu nach 
Möglichkeit aktiv zu werden. 

So nahe wie im Moment sind wir noch nie an 
einer rechtlichen Gleichstellung gewesen. Da- 
her müssen wir aber auch die historische Chan- 
ce nutzen, und die Initiativen in Bonn bzw. 
nach der Sommerpause in Berlin unterstützen. 
Ich hoffe auf euer alle Mitarbeit. 


HJB 


Anmerkung der Redaktion: Schreib- und Druck- 
fehler wie im Original. 


as wollen Lesben und Schwule in der 
\ \ / CDU? 
Ich würde die Frage umdrehen und 


zurückfragen: Warum sollten Lesben und 
Schwule nicht in der CDU sein wollen? In der 


ganzen Palette der Politiken — der Wirtschafts-, 


Gesundheits- und Sozialpolitik etwa — gibt es 
Fragen, die zum Großteil oder gänzlich unab- 
hängig von der Schwulenfrage sind. Und war- 
um soll ein Schwuler oder eine Lesbe nicht 
wirtschaftspolitisch auf der Linie der CDU 
liegen? Dafür gibt es überhaupt keinen Grund. 


Nun ist die CDU nicht die Partei, die da auf ge- 
wisse fortschrittliche Traditionen zurückgreifen 


[Peinliche Befragung] 


„Wir können 
die CDU nicht 
mit Revolution 
überfordern‘ 


Ein Gespräch mit Sebastian Hakan Nitz von der Lobbygruppe 


künnte. Mehr nach. als Repierunosharter unter 
Helmut Kohl hat sie seit 1982 jede Politik unter- 
lassen, die die Situation von Lesben und Schwulen 
spürbar verbessern könnte. Warum muß man ausge- 


rechnet der Partei, die diese Politik zu verantworten 


hat, hinterherrennen? 

Aber man kann doch den Anspruch haben, 
diese Partei, zumindest ein Stück weit, zu ver- 
ändern. Oder man kann den Anspruch haben, 
einzelnen Leuten an der Parteibasis das Leben 
von Homosexuellen klar vor Augen zu führen. 


Laut einer Umfrage von „Oueer“ vom Dezember 
1998 mißtraut jeder vierte CDU-Wähler homo- 
sexuellen Politikern... 

Daß man da zum Umdenken bewegt, ist eine 
Aufgabe, die sicherlich nicht von heute auf 
morgen die Revolution in der Partei bringen 
wird. Ich bin sicher, daß jedes Überzeugen in 
Einzelfragen, Schritt für Schritt über einige 
Jahre hinweg, es möglich machen wird, dal) 
man in dieser Partei irgendwann anders denkt. 
Das allein legitimiert uns schon. 


Der 2. Vorsitzende der LSU, Mark T. Jones, sagte 
im August ‘98, die CDU ser „eine der schwulsten 
Pırteien Deutschlands". Das niederländische Nach- 
richtenmagazin „Elsevier“ zitiert Dich mit der 
Bemerkung, in der CDU säßen „mehr Homosexuelle 
als in allen anderen politischen Parteien“. Ist das 
Ener Ernst? 

Das hat Jones in der Tat gesagt. Ob es nun in 
der CDU/CSU mehr Homosexuelle als anders- 
wo gibt, kann ich natürlich nicht beweisen — 
möglicherweise greift Jones hier auf ureigene 
Erfahrungen zurück. Ich glaube allerdings, daß 
dort mindestens genau so viele Homosexuelle 
organisiert sind, wie in anderen Parteien, oder 


wo auch immer. 


„Lesben und Schwule in der Union“ (LSU) 


Sebastian Hakan Nitz (25) ist 
Pressesprecher der LSU. Nach 
ersten Aktivitäten bei den Grünen 
fand der „von der Linken ent- 
täuschte“ Nitz zur CDU, wo er 
sich auch um die Organisation 
schwuler Parteimitglieder 
bemüht. Nitz, der Politische 
Wissenschaften, Pädagogik und 

. Philosophie an der Universität 
Duisburg studiert, gehörte 1997 zu den Gründungs- 
mitgliedern des Vereins Schwule Christdemokraten 
Deutschlands (SCD), der nunmehr in der LSU aufge- 
gangen ist. Nitz arbeitet im Vorstand der CDU-Nach- 
wuchsorganisation „Junge Union“ Duisburgs und ist 
Mitglied der Mittelstands- und Wirtschaftsvereini- 
gung der Union. Er unterhält „politische Kontakte“ 
zum RCDS. Mit ihm sprach Dirk Ruder. 


Die rot-grüne Bundesregierung hat die Einführung 
der Homo-Ehe als - so LSVD-Sprecher Volker Beck 
— „Projekt der Moderne“ auf ihre Prioritätenliste 
gesetzt. Hat der Regierungswechsel dıe Bemühungen 
der LSU um Anerkennung in der Mutterpartei 
CDU nicht möglicherweise erleichtert, weıl man ım 
konservativen Lager das Thema doch nicht ganz den 
anderen überlassen möchte? 

Sicherlich. Wir setzen große Hoffnungen auf 
die neuen Kräfte an der Spitze der CDU und 
hoffen auf die interne Modernisierung und auch 
Verjüngung der Partei. Da ist zur Regierungs- 
zeit recht wenig gelaufen. Es ist anzunehmen, 
daß die CDU-interne Reform auch eın Schritt 
in Richtung Schwule und Lesben bedeutet. 


Wie reagieren CDU und CSU auf die bisherigen 
Bemühungen der LSU? 

Ich glaube, dal) die Leute, die die CDU/CSU 
vertreten, intern viel homosexuellenfreund- 


licher sind, als man allgemein annımmt. Es gibt 
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sicher auch Leute in der Partei, von denen 
man das nicht sagen kann. Wir haben als 
Partei eine eindeutige Klientel, die uns 
gegenüber kritisch eingestellt ist. Diese 
Leute können wir nicht mit Revolution 
überfordern. 


Die LSU will Lesben und Schwule binden, die 
sich mit traditionell linken Forderungen 
in der Homo-Politik nicht anfreunden 
können. Welche Forderungen sind das? 
Die Schwulenbewegung der 60er 
und 70er Jahre war sehr stark links 
geprägt. Das heißt, es fand eine Aus- 
einandersetzung darüber statt, ob 
man sich eher an vorhandene gesell- 
schaftliche Verhältnisse anpassen soll 
oder ob man nicht ganz neue Gesell- 
schaften erfinden und die Ehe ab- 
schaffen soll. Dazu sagen wir ganz 
klar: Eine Minderheit kann der 
Mehrheit nicht vorschreiben, was 
gut und schlecht zu sein hat. Wir 
sollten viel mehr aus der Tradition 
heraus denken. Das ist sicher ein 
anderer Ansatz, als der, wie ihn 
beispielsweise die PDS vertritt. Die 
Bemühungen der PDS-Bundestags- 
abgeordneten Christina Schenk, die 
Ehe gänzlich abzuschaffen, sind 
wirklichkeitsfremd ohne Ende. 


Schreibt jetzt nicht die Minderheit der 
homosexuellen Christdemokraten der 
Mehrheit der Homosexuellen vor, was gut 


und schlecht zu sein hat? 
Das sagen ja nicht nur die CDU/CSU- 


Schwulen, das sagen auch Leute aus der 
SPD und bei den Grünen. Ich weiß gar 
nicht, ob die Mehrheiten wirklich so sind, 


wie Du sie darstellst. 


Die CDU/CSU hat immer wieder deutlich 
gemacht, daß sie die Homo-Ehe auf gar keinen 
Fall will, auch nicht in Ansätzen. Einen Vor- 
stoß von Rita Süssmuth, homosexuelle Paare 
wenigstens stenerrechtlich mit Ehepaaren 
gleichzustellen, kommentierte CSU-Chef 
Stoiber mit der Bemerkung, dann könne man 
ja gleich über „Teufelsanbetung diskutieren". 
Muß der Versuch, dıe Homo-Ehe ausgerechnet 
in den C-Parteien salonfähig machen zu 
wollen, nicht von vornherein scheitern? 

Die Frage der Homo-Ehe ıst auch inner- 
halb der LSU nicht unumstritten und 
wurde bei der Debatte unseres Grund- 
satzprogramms heftig diskutiert. Im 
Moment ist für uns offen, ob die recht- 
liche Absicherung gleichgeschlechtlicher 
Lebensgemeinschaften über die Auswei- 
tung der herkömmlichen Ehe oder über 
die Schaffung eines neuen Rechtsinstituts 
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zu erreichen ist. Klar ist jedoch, daß in 
einzelnen Punkten, wie dem Mietrecht, 
Erbrecht usw. Verbesserungen erreicht 
werden müssen. Ich denke jedoch, die 
Debatte wird eher in Richtung Schaffung 
eines neuen Rechtsinstituts gehen. 


Die Diskussion um die Homo-Ehe hat inzwi- 


Unsere Sicherheit 


schen die katholische Kirche auf den Plan 
gerufen. Die Bischofskonferenz ließ an ihrem 
„Familiensonntag“ im Januar in ihren 
Kirchen ein Hirtenwort verlesen, in dem es 
hieß, die Gleichbehandlung von homosexuellen 
Partnerschaften „bestreite die Bedeutung von 
Ehe und Familie“. Dies sei „schädlich für die 
Menschen und zerstörerisch für die Gesell- 
schaft“. Du hast in einem Interview betont, 
die Homo-Ehe-Gegner unter den schwulen 
Christdemokraten argnumentierten „durchaus 
mit einem christlichen Hintergrund“. Ehe und 
Familie seien die Bereiche, die der Staat 
besonders zu schätzen und am ehesten zu 
fürdern habe, „da müßten sich die Schwulen 
schon ein wenig zurücknehmen“. Wie weit? 
Die Absicherung homosexueller Lebens- 
gemeinschften muß in der juristischen 
Hierarchie unterhalb der Ehe angesiedelt 
sein. Wir als CDU verstehen uns als Ver- 
fechter einer familienfreundlichen Gesell- 
schaft, und das können Unionshomos mit 
Sicherheit so unterschreiben. 


Auf welche Rechte und Pflichten könnten 


heiratswillige Lesben und Schwule verzichten? 


Unsere Vorstellung ist natürlich, daß mit 
dem zu schaffenden Rechtsinstitut 
grundsätzlich die Rechte und Pflichten 
der Ehe verbunden sind. Wir sind auch 
dafür, daß homosexuelle Paare Kinder 
adoptieren können sollten. Allerdings 
muß dabei das Kindeswohl im Vorder- 
grund stehen und nicht die sexuelle 
Orientierung der Eltern. 


Im LSU-Programm wird das Fehlen 
einer „gerechten Entschädigungs- 
regelung“ für homosexnelle NS-Opfer 
beklagt. Auch in den 50er und 60er 
Jahren wurden, wie im Papier einge- 
räumt wird, Homosexuelle „staatlicher- 
seits verfolgt“, bis heute blieben Entschä- 
digungsleistungen aus. Daß dafür zwei 
CDU/CSU-Regierungen, die unter 
Adenauer und die unter Kohl, verant- 
wortlich sind, wird in diesem Zusam- 
menhang jedoch nicht erwähnt ... 

In der Vergangenheit hat es unbe- 
stritten im Verhältnis von CDU und 
Schwulen Probleme gegeben. Unter 
der Ägide Konrad Adenauers, das 
heißt in den 50er und 60er Jahren, 
sind Schwule auch verfolgt worden, 
das sagen wir ganz deutlich. Das 
bedeutet aber nicht, daß Adenauer 
nicht ein großer, wenn nicht der 
größte Bundeskanzler war. In der 
Homosexuellenfrage hat er eher 
zeitkonform gedacht. Was die 
Verfolgungen damals angeht, so 
geht es uns heute nicht um eine 
finanzielle Entschädigung, sondern dar- 
um, daß die CDU sich ihrer Schuld ın der 
damaligen Zeit bewußt wird. 


Homosexuelle NS-Opfer sollen also entschädigt 
werden, weil sie unter einem Unrechtsregime 
gelitten haben, die Verfolgten der 50er, 60er 
Jahre jedoch nicht, weil die Regierung zwar 
gefehlt hat, aber demokratisch legitimiert war? 
Nein, was ich mit meiner Antwort 
meinte ist einfach nur, dal) die Schuld- 
bekenntnisfrage für uns die zentralere ist. 


Zu den Menschenrechten heißt es im LSU- 
Programm, in krassen Fällen von staatlicher 
Verfolgung Homosexueller im Ausland müsse 
seitens der Bundesrepublik die Kürzung finan- 
zieller Hilfen „oder anderer Druckmittel“ 
erwogen werden. Mit dieser Formulierung 
wird im politischen Sprachgebrauch allgemein 
der Einsatz militärischer Mittel umschrieben. 
Der LSVD, mit dem der die LSU assoziiert 
ist, fordert bedingungslos gleiche Rechte für 
schwule Soldaten. Wie steht die LSU über- 
haupt zu Anslandseinsätzen der Bundeswehr 


und zu Armeen? 


Eine offizielle Position der LSU zu dieser Frage 
gibt es nicht. Meine persönliche Meinung ist, 
dal} es völlig in Ordnung ist, wenn Schwule in 
der Bundeswehr dienen. Nicht in Ordnung ist, 
daß} Schwule in der Bundeswehr keine Karriere 
machen können. In dieser Frage muß nach- 
gebessert werden. Momentan wird die Frage 
der Homosexualität bundeswehrintern stark 
diskutiert und ich glaube, daß man sich in der 
Hinsicht bewegen wird. 


Sollten Schwule in einer Armee Karriere machen, die 
in Zukunft zweifellos in Kriegseinsätze verwickelt 
sein wird? 

Natürlich. 

In der Vergangenheit sind homosexuelle Asylbewerber 
— ob mit oder ohne deutschen Partner — abgeschoben 
worden, weıl die zuständigen Behörden fanden, in 
den entsprechenden Ländern, etwa Rumänien, Irak 
und Iran, gäbe es keine Homosexuellenverfolgung.... 
Wer in einem anderen Staat aufgrund seiner 
Homosexualität verfolgt wird, dem hat man in 
Deutschland Asylrecht zu gewähren. Bei 
homosexuellen Asylbewerbern, die fälschlich 
angeben, sie würden in ihren Heimatländern 
aufgrund ihrer Homosexualität verfolgt, ist so 
zu verfahren, wie in allen anderen Fällen auch. 
Ich denke, man hat da kein besonderes Recht, 
nur weil man homosexuell ist. 


ie Gruppe „Lesben und Schwule in 

der Union“ (LSU), die sich am 1. 

November 1998 in Düsseldorf 
formierte, versteht sich als „Interessenver- 
tretung für Schwule in der CDU/CSU bzw. 
für Menschen, die den Unions-Parteien na- 
hestehen“. Sie will, so der LSU-Vorsitzende 
Martin Herdieckerhoff, gegen „das absolut 
blödsinnige Vorurteil, daß Schwulen- und 
Lesbenpolitik linke Politik ist“, ankämpfen. 

Der Verein sieht sich, laut Programm, 

den „Grundsätzen des christlichen Men- 
schenbildes“ verpflichtet, in dessen Mittel- 
punkt „die Bewahrung der Schöpfung und 
die Achtung aller Menschen, unabhängig 
von ihrem Geschlecht, ihrer körperlichen 
Unversehrtheit, Religion, Rasse, Staats- 
angehörigkeit oder sexuellen Orientierung 
(stehen)“. Es müsse im Sinne von CDU 
und CSU als christlichen Volksparteien 
sein, „Lösungen zu entwickeln, die (...) den 
Homosexnellen eine rechtliche Gleichstellung 
im Sinne des Grundgesetzes ermöglicht.“ 
Auch dürfe die CDU/CSU „die Homo- 
sexuellen aus der aktiven Parteiarbeit nicht 


[Peinliche Befragung] 


Die Doppelte Staatsbürgerschaft könnte das Zusam- 
menleben vieler binationaler Homopaare erleichtern. 


Lehnt die LSU die umstrittene Unterschriften- 


kampagne der CDU ab? 


Das Zusammenleben binationaler Paare in 
Deutschland sollte durch ein eheähnliches 
Rechtsinstitut geregelt werden. Hier sollte ein 


Bleiberecht für schwule Ausländer in binationa- 


len Partnerschaft festgesetzt werden. Das hat 


aber nicht so sehr etwas mit der Doppelten 
Staatsbürgerschaft zu tun: Die lehne ich — und 


sicherlich die meisten von uns - ab. 


Aus dem schwulenpolitischen Spektrum hat sich bis- 


lang nur das wissenschaftlich-humanitäre 


komitee (whk) gegen die Unterschriftenkampagne 
ausgesprochen und als „rassistische Stimmungsmache 
gegen hier lebende Menschen anderer ethnischer 


Herkunft und mit ansländischem Paß“ kritisiert. 
Das whk bezeichnete „jedwede effektive Störung dieser 
Sammelaktion für gerechtfertigte Notwehr“. Selbst 
Teile der CDU und die beiden Kirchen haben sich 


von der CDU-Kampagne distanziert ... 


Daß die Unterschriftenaktion minderheiten- 


feindlich und rassistisch wäre, ist ein absolut 


subjektiver Standpunkt, den ich nicht teile. Die 


CDU will Ausländer integrieren, stellt aller- 


dings andere Voraussetzungen hierfür auf, die 


ich absolut einsehe. 


ausgrenzen.“ Bislang wird die LSU von der 
christdemokratischen CDU und ihrer 
bayrischen Schwesterpartei CSU jedoch 
nicht als Parteiorganisation anerkannt. 
Vorurteilen und bestehenden Diskrimi- 
nierungen von Homosexuellen, als deren 
„zentrale Ursache“ die LSU „Unwissen- 
heit“ analysiert, soll durch Aufklärung und 
Emanzipation in allen gesellschaftlichen 
Bereichen entgegengewirkt werden. Recht- 
liche „Hindernisse“ im Zusammenleben 
gleichgeschlechtlicher Paare müßten durch 
Schaffung eines entsprechenden Rechts- 
instituts beseitigt werden. Für binationale 
Partnerschaften gelte es „Lösungen zu 
finden, die ein Zusammenleben absichern.“ 
In weiteren Punkten wird eine fortzu- 
setzende finanzielle Unterstützung der 
Aids-Hilfen, sowie eine Stärkung der 
Hospiz-Bewegung gefordert. Dringenden 
Aufklärungs- und Forschungsbedarf sieht 
die LSU bei Hepatitis, da „an der Krank- 
heit inzwischen fast ebenso viele Menschen 
(sterben), als an den Folgen von Atds.“ 
Hepatitis-Präventions- und Aufklärungs- 
arbeit sei den Atds-Hilfen zu übertragen. 
Unter dem Punkt „Europa und die 
Menschenrechte weltweit“ heißt es: „Wie die 


CDU sieht auch die LSU Deutschlands Zu- 
kunft in einem geeinten Europa. (...) Die 
Bundesrepublik wird aufgefordert, gegenüber 
den Regierungen von Staaten, in denen 
Schwule und Lesben noch nicht gleichberech- 
tigt sind, immer wieder auf die Einhaltung 
der Menschenrechte auch der Homosexuellen 
zu drängen. (...) Deutsche auswärtige Kul- 
turpolitik kann dabei helfen, indem sie die 
bundesdeutsche als eine kulturell vielfältige 
Gesellschaft vermittelt. In krassen Fällen 
von staatlicher Verfolgung Homosexueller 
muß auch erwogen werden, die Hilfe an diese 
Staaten zu kürzen oder andere Druckmittel 
anzuwenden.“ 

Im Bundestagswahljahr 1998 fanden die 
verstärkten Bemühungen konservativer 
Schwuler, in der damaligen Regterungspartei 
CDU - gegen deren erklärten Willen - eine 
politische Heimat zu finden, ein lebhaftes 
Medienecho in europäischen Mainstream- 
Medien und der bundesdeutschen kommer- 


ziellen Schwulenpresse. 


Gisi Nr. 1 


er 1. Januar 1999 ist ein einzigar- 

tiger Tag — der erste Tag, an dem 

Sex-Kauf in Schweden ungesetz- 
lich ist.“ In der Tat ist jenes Gesetz, dessen 
Inkrafttreten die Jugendministerin Ulrica 
Messing und die frühere Sozialministerin 
Margot Wallström im Aftonbladet am Neu- 
jahrstag freudig begrüßten, weltweit bei- 
spiellos. „Wer sich gegen Bezahlung ein 
zufällige sexuelle Beziehung verschafft“, 
heißt es darin, wird „wegen des Kaufs 
sexueller Dienstleistungen zu einer Geld- 
strafe oder Gefängnis bis zu sechs Mona- 
ten bestraft. Der Versuch wird entspre- 


Unik chans 
att stoppea 
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pole ein. Namens des Rechtskomitees Lambda 
forderte Helmut Graupner die Regierung 
Schwedens zur Rücknahme des Gesetzes 
auf. Prostitution würde in den Untergrund 
gedrängt, egal, ob Prostituierte, Kunde/in 
oder beide bestraft würden. Die Geschich- 
te habe erwiesen, „daß alle Versuche, Pro- 
stitution auszurotten, scheitern mußten 
und all diese Maßnahmen massives Unheil 
sowohl über die involvierten Personen als 
auch die Gesellschaft als ganze brachten.“ 
Zu allererst jedoch verletze das neue Ge- 
setz die grundlegenden Rechte auf sexuelle 
Selbstbestimmung und Privatheit, wie sie 


sexhandeln 


„Einmalige Chance, den Sexhandel 
zu stoppen“, titelte die Neujahrs- 
ausgabe der Stockholmer Zeitung 
Aftonbladet. Doch das Gesetz, das 
vor allem Frauen vor sexueller 
Ausbeutung durch Männer schüt- 
zen soll, erweist sich als Falle. 
Von Eike Stedefeldt 


chend Kapitel 23 Strafgesetzbuch be- 
straft.“ 

Als die Pläne der sozialdemokrati- 
schen Regierung ruchbar wurden, gab es 
zwar eine kontroverse Diskussion. Den- 
noch passierte der „Entwurf zu gesetz- 
geberischen Vorkehrungen und anderen 
Maßnahmen zur Verhinderung von Gewalt 
gegen Frauen“, zu dem das Anti-Prostitu- 
tionsgesetz gehört, im April und Mai 1998 
den Reichstag. Insbesondere dank der 
Stimmen der weiblichen Abgeordneten, 
die 44 Prozent der Sitze innehaben, konnte 
das Gesamtpaket am 1. Juli 1998 ın Kraft 
treten und sechs Monate später das Kauf- 
verbot für sexuelle Dienstleistungen. 

Just, als man in Stockholm die offene 
Repression beschloß, tagte in Taipeh der 
Internationale Kongreß der Sex-Arbeiter- 
Innen. Prostituierte aus 14 Ländern - auch 
aus Schweden — klagten dort das Recht 
ein, ihren Beruf legal ausüben zu können 
und verlangten die vollständige Entkrimı- 
nalisierung der Prostitution. 

Zur gleichen Zeit traf eine Protestnote 
aus Wien in der skandinavischen Metro- 


das internationale 


Menschenrecht ein- 
schließe. Die Men- 
schenwürde wurzele 
in der Autonomie 
des Individuums, 
und einvernehm- 
liches privates 
Sexualverhalten 
zu kriminali- 
sieren verletz- 


\ 


Dirica Messing 


te diese auf 
einem der 
intimsten Gebiete der menschlichen 
Persönlichkeit, so Graupner. 

„Schweden verstärkt die Arbeit gegen 
Prostitution, während andere Länder sich 
in Richtung einer immer größeren sozialen 
Akzeptanz des Phänomens bewegen. In 
den übrigen europäischen Ländern wird 
immer intensiver die Legalisierung der 
Prostitution diskutiert. Wir betrachten 
das als sozialen und gleichstellungsmäßi- 
gen Kollaps“, straften indes Messing und 
Wallström im Aftonbladet Einwände wie die 
Graupners Lügen. „Wir haben eine einma- 
lige Chance, von heute an den Kampf ge- 
gen die Prostitution zu intensivieren und 
damit auch alle Kriminalität, die es um sie 
herum in Form von Zuhälterei, Rausch- 
gifthandel, illegalen Clubs, Geldwäsche 
und Frauenhandel gibt. Die Chance, eine 
faktische und dauerhafte Veränderung zu 
bewirken, ist nicht nur einmalig für uns 
selbst, da wir auch die Möglichkeit haben, 
der übrigen EU zu zeigen, dal Prostitution 


kein notwendiges Übel ist, vor dem man 

kapitulieren oder das man stillschweigend 
akzeptieren muß. Es läßt sich bekämpfen 
und minimieren.“ 

Was da bekämpft und minimiert wird, 
das zeigen die ersten drei Monate seit dem 
Inkrafttreten, ist aber keineswegs der 
„Sexhandel“. Der Stockholmer Polizei zu- 
folge ist zwar das Geschäft auf dem Stra- 
Benstrich seit Januar um 70 bis 80 Prozent 
rückläufig, und in Malmö fahren Prostitu- 
ierte wie Freier in einer spezifischen Art 
von Sextourismus kurzerhand über die 
Dresund-Brücke nach Kopenhagen. Nach 
jenen, die vom Anschaffen leben, fragt 
aber keine Polizei. Sie haben seitdem größ- 
te Schwierigkeiten, potentielle Kundschaft 
zu treffen, zogen sich in Bars, Hotels und 
Hinterzimmer zurück oder inserieren im 
Internet. Doch auch so ist das Mißtrauen 
der kriminalisierten Kunden groß; sie ver- 
muten „Lockvögel“ des Sittendezernarts, 
wenn sie Huren oder Stricher anrufen. 

Und der polizeiliche Aufwand ist im- 
mens. Im Aftonbladet hatten die Ministe- 
rinnen ihn angekündigt: „Wir wissen, daß 
die Polizei, zumindest in Stockholm, die 
Videoüberwachung jener Straßen vorberei- 
tet, wo die Prostitution hauptsächlich ver- 
breitet ist. Das ist eine willkommene und 
wichtige Maßnahme.“ In Stockholms City 
suchen allnächtlich Zivilfahnder nach 
potentiellen Freiern; die Regierung stellte 
zunächst zehn Millionen Kronen für Perso- 
nal und Technik zur Verfügung. „Wir er- 
warten solche Aktivitäten auch andern- 


orts. Aber wir erwarten ebenso, daß Kom- 


munalverwaltungen sowohl in Stockholm 
Göteborg, Malmö und Norrköping, wo die 
Prostitution am meisten verbreiter ist, den 
neuen gesetzlichen Regelungen mit kraft. 
vollen Vorbeuge- und Sozialmaßnahmen 
folgen“, so Messing und Wallström,. 

Das ist pure Law & Order-Politik und 
als solche zynisch. Denn für "Sozialmaß- 
nahmen“ sind die Prostituierten in Zweier. 
lei Hinsicht nicht mehr ansprechbar- Sozi- 
alarbeiterinnen suchen ihre früheren Kli- 
entInnen vergeblich, und für diese sind 
keine anderen Jobs da. Der "Wohlfahrts- 
staat“ steckt in einer tiefen Rezession und 
baute in den letzten Jahren rasant Stellen 
ab, was wiederum vor allem Lehrerinnen, 
Erzieherinnen und weibliche Kommunal. 
angestellte traf. Als Alternative bleiben in 
dieser Situation nur Formen staatlich regi- 
strierter Partnerschaften. Genau hier er- 
weist sich das Irrationale des neuen Geser- 
zes: Welche Ehe, in der ein Part wirt- 
schaftlich abhängig ist, wäre denn kein Ort 
für „Sexhandel“? 

Überdies bringt das Gesetz, das sie an- 


geblich schützt, die Sex-ArbeiterlIn- 
nen in eine juristische Zwickmühle. 
Es ist nicht strafbar, seinen Körper zu 
verkaufen, aber sie können verfolgt 
werden, weil sie damit eine Straftat 
begünstigen — und außerdem sind sie 
im selben Fall auch noch ZeuglInnen. 
Schließlich macht sie diese Halblega- 
lität erpreßbar. „Prostitution in eine 
kriminelle Subkultur abzuschieben 
führt zu Brutalisierung, Erpressung 
und nicht zuletzt massivem Streß und 
ökonomischem Druck auf die Sex- 
ArbeiterInnen selbst (gleichgültig, ob 
sie selbst oder die KundInnen mit 
Strafe bedroht werden)“, hatte das 
Rechtskomitee Lambda genau diese Fol- 
gen vorhergesehen. 

Das aber interessiert keine Mini- 
sterinnen, die im „Kampf für Frauen- 
rechte“ den starken Staat favorisieren 
und zu all dem noch eine allgemeine 
denunziatorische Stimmung herbei- 
schreiben: „Doch es sind auch Du und 
ich als Privatpersonen, die Stellung 
beziehen gegen die Prostitution, Ver- 
antwortung tragen und tun müssen, 
was wir können, damit Schweden 
immer mehr gleichgestellt wird.” 
Eine prima Gleichstellung, die den 
Teufel mit dem Beelzebub austreibt. 

Das mit diesem Gesetz gesetzte 
gesellschaftspolitische Signal ist klar: 
Ein einstiges Musterland für sexuelle 
Freizügigkeit weist intimen Beziehun- 
gen einen einzig legalen Ort zu: den 
Schoß von Ehe und Familie. „Seit 
Rumänien 1948 das Totalverbot ein- 
vernehmlicher homosexueller Bezie- 
hungen unter Erwachsenen wieder- 
einführte“, verweist Helmut 
Graupner auf einen aufschlußreichen 
Nebenaspekt, „ist dies das erste Mal, 
daß ein europäisches Land (bestimm- 
te) einvernehmliche homosexuelle 
Kontakte zwischen Erwachsenen 
(wieder-)kriminalisiert.“ Zwischen 
dem „Gesetz über die Eingetragene 
Partnerschaft“ für Homosexuelle und 
dem Quasi-Verbot der Prostitution 
lagen auf den Tag genau vier Jahre. 
Beide ‚Gleichstellungsgeschenke“ 
stammen von derselben sozialdemo- 
kratischen Regierung. 

Ende Februar diesen Jahres ıst 
erstmals ein Mann wegen des Kaufs 
von Sex zu einer Geldstrafe von um- 
gerechnet 3.000 DM verurteilt wor- 
den. Der Preis, den die mittelbar 
Betroffenen. nämlich die Sex-Arbei- 
cerInnen. zu zahlen haben, dürfte 


weitaus höher liegen. 
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[Sitte und Anstand] 


ofür man in diesem Land ge- 

lobt wird: Es sei „verdienst- 

voll, sich öffentlich gegen 
Pornographie zu wenden“, adelte Cornelia 
Geißler von der Berliner Zeitung im August 
letzten Jahres ein „Frauen-Bündnis“, wel- 
ches mit dem Vorsatz angetreten ist, nicht 
nur den Handel mit, sondern schon den 
Besitz von pornographischen Erzeugnissen 
zu bestrafen. Denn, so Geißler: „Pornogra- 
phie reduziert Menschen auf Sexualobjekte 
— Frauen und Kinder, übrigens auch Män- 
ner.“ Doch weil in rechten Zeiten die Welt 
nicht simpel genug sein kann, tritt besag- 


Jugend, Familie, Frauen und Senioren 
Christine Bergmann, SPD-Schatzmeiste- 
rin Inge Wertig-Danielmeier und die Ex- 
Justizministerin Sabine Leutheusser- 
Schnarrenberger. Schließlich noch die 
realo-grüne Gesundheitsministerin 
Andrea Fischer. Und allen voran die 
Lebensschützerin und Bayerische Staats- 
ministerin Ursula Männle (CSU). Wer es 
mühelos schafft, Frauen zu Brutkästen zu 
degradieren, will sie plötzlich vor sexu- 
eller Gewalt schützen? 

Die Abhängigkeit der Frau vom Mann, 
die durchs Steuerrecht geförderte Haus- 


Die Kriminalisierung von Sexualität kommt wieder 
in Mode. Mit Feminismus hat das nichts zu tun. 


tes Frauen- oder besser: Damen-Bündnis 
an, das Undefinierbare justitiabel zu defi- 
nieren: „Pornographie ist kein Verstoß ge- 
gen die Moral, Pornographie ist ein Ver- 
stoß gegen die Menschenwürde. Pornogra- 
phie ist sexualisierter Haß.“ — Und somit 
verfassungsfeindlich, generell als „Volks- 
verhetzung“ zu behandeln und zu ahnden. 
Wieder geht es um die Verschärfung 
des Strafrechts, denn, so die These: „Die 
Konsumenten von heute sind die Täter 
von morgen.“ Das hätten Forscher ermit- 
telt. Strafbar nach einem „reformierten“ 
$184 StGB sollte „die verharmlosende, 
verführerische (!) oder verherrlichende, in 
jedem Fall aber deutlich erniedrigende se- 
xuelle Darstellung in Text oder Bild von 
Kindern oder Frauen“ sein. Nur: Abgese- 
hen von der Beteiligung Unmündiger, wird 
die Einstufung des Opus delictz wie zuvor 
im Auge der Betrachterin liegen und das 
Strafmaß letztlich den Moralbegriffen der 
Richter und Staatsanwälte obliegen. 
Einzig an der Situation der Frauen wird 
sich durch solche Vorstöße nichts ändern. 
Das garantiert schon die illustre Garde aus 
weniger feministisch denn zumeist durch 
religiöse Moral vorbelasterem CDU/CSU-, 
FDP-. SPD- und Grünen-Personal. Ange- 
fangen bei Rita Süssmuth, der unlängst 
verstorbenen Michaela Geiger und Irm- 
gard Karwatzki. Ebenfalls dabei sind die 
wahlweise als „Mutter Teresa“ oder „Ma- 
schinengewehr von Brandenburg” verspot- 
tete Sozialministerin Regine Hildebrandt, 


ferner die jetzige Bundesministerin für 


frauen-Ehe abzuschaffen, den „Heiligen 
Stand“ auch moralisch zu entwerten, 
wäre diesem Ziel weitaus dienlicher. 
Indes entzöge dies nicht bloß sexueller 
Erniedrigung an ihrem Hauptschauplatz 
die Basis, sondern auch dem Status der 
Frau als preiswerte Reproduktionshilfe 
männlicher Arbeitskraft im Profitsystem. 
Gerade der Konsens, das Kapitalverhält- 
nis im Kern nicht anzutasten, verbunden 
mit antiquierten Moralbegriffen, macht 
solche, einer bigotten Volksseele huldi- 
genden Zensur-Bündnisse erst möglich. 
Und ganz in der Tradition deutscher 
Anstands-Gesetze würde auch diese Ver- 
schärfung letztlich dem Gegenteil dessen 
dienen, was sie vorgibt: Einer „Demokra- 
tisierung“, die eher Sexualität verhindern 
hilft als den souveränen, selbstbestimm- 
ten Umgang mit ihr zu fördern. Zu letz- 
terem müßte eine ebenso verklemmte 
wie durchsexualisierte Gesellschaft aller- 
dings ihr Verhältnis zur menschlichen 
Geschlechtlichkeit überhaupt klären. Und 
das zur Gewalt natürlich. 

Erfunden hat das „Frauen-Bündnis“ die 
„Von Frauen für Menschen“-Feministin 
und erklärte Verfechterin der Homo-Ehe 
Alice Schwarzer, über die das Politmaga- 
zin konkret im März 1999 urteilte, sie 
habe „den Feminismus zur Emma ge- 
macht“. Zwei der Bündnis-Damen sınd 
jetzt Bundesministerinnen, und das zu- 
ständige Justizressort leitet Herta Däub- 
ler-Gmelin. Schwarzer geht's wirklich 
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„Der Ausschluß von der Ehe ist genauso ein 
Diskriminierungsinstrument wie das Verbot der 
Abtreibung.“ 

Die Frau, die dies am 6. März 1999 im 
Gertrud-Ehrle-Haus des Katholischen Deut- 
schen Frauenbundes in Köln sagte, arbeitete in 
den 80ern im Berliner Frauenzentrum Scho&ola- 
denfabrik, organisierte den Kongreß „Gegen 
Gewalt an Frauen“ im Reichstag, half der 
argentinischen Organisation Centro Mujer y 


Grünpflanzen 


Ihre wiederholt geäußerte Forderung nach 
einer gesetzlichen Zulassung von Cannabis zu 
medizinischen Zwecken hat die Deutsche 
AIDS-Hilfe am 22. März mit der Übergabe 
einer Unterschriftenliste an die Drogenbeauf- 
tragte der Bundesregierung Christa Nickels 
(B90/Grüne) untermauert. In einer Erklärung 
differenzierte die DAH zwar zwischen medizi- 
nischer und allgemeiner Freigabe von Cannabis 
als Rauschmittel, trat aber grundsätzlich für 
eine Enttabusierung des Gebrauchs und für 
gesellschaftliche Drogenmündigkeit ein. Für 
viele Erkrankte, so auch für HIV-Patienten, 
stellt Cannabis eine Medizin dar, mit der sich 
neben unmittelbaren Symptomen (etwa bei 


American Dream 


Bestätigung 


Wieder ist in den USA ein schwuler Mann auf 
grausame Weise ermordet worden. Billy Jack 
Gaither (39) hatte sich in einer Bar von Syla- 
cauga (Alabama) mit zwei Bekannten getrof- 
fen, die ihn in ihrem Auto mitnahmen. An ei- 
nem Flußufer erschlugen sie ihn mit einem 
Axtstiel und „entsorgten“ seinen Körper auf 
cinem brennenden Stapel Autoreifen. Die 
beiden 21 und 25 Jahre alten Täter gaben in- 
zwischen zu, das Verbrechen seit zwei Wochen 
geplant zu haben, weil Gaither sie mehrfach 
belästigt habe. Im vergangenen Herbst hatte 
die Ermordung von Matthew Shepard in Wyo- 
ming Schlagzeilen gemacht, weil sie offensicht- 
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‚Lieber Eberhard, der Tag in Sachsenhausen 
war ein Riesen-Erfolg.“ Mit diesen Worten 
dankte Günter Dworek, Bundessprecher des 
Schwulenverbandes ın Deutschland (SVD, 
neuerdings: LSVD) am 31. Januar in einem 
Brief der “Vorbereitungsgruppe zum Gedenk- 
tag 27. Januar 1999. 

Über diesen „Tag in Sachsenhausen“ hatten 
die Positionen des whk geschrieben, an der 
Kranzniederlegung im ehemaligen KZ 
erschrecke vor allem die Inszenierung als 
szenetypisches Event. „In Zusammenarbeit mit 
dem Reiseveranstalter Spritz TOUR“, für den 


Sociedad beim Aufbau eines Frauenzentrums in 
Cördoba, konzipierte 1989 als Referentin der 
Frauensenatorin das Berliner Antidiskriminie- 
rungsgesetz, wurde 1995 bau- und lesbenpoli- 
tische Sprecherin der Bündnisgrünen im Berli- 
ner Abgeordnetenhaus und am 6. März 1999 
eine der drei Vorstandsfrauen des Lesben- und 
Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD). Sie 
heißt Ida Schillen und war Feministin. 


Epilepsie oder Multipler Sklerose) z.B. Übelkeit 
und Appetitlosigkeit ohne gravierende Neben- 
wirkungen effektiv behandeln lassen. 

In mehreren Bundesstaaten der USA und 
Kanadas werden unterdessen seit Jahresbeginn 
in Volksabstimmungen erzwungene Legalisie- 
rungen von Cannabis in Gesetzesform ge- 
gossen. Ein Vertreter des Bonner Bundesge- 
sundheitsministeriums hatte im Dezember 
erklärt, eine Änderung des Betäubungsmittel- 
gesetztes sei möglich, wenn eine wissenschaft- 
liche Studie den Nachweis der Unbedenklich- 
keit von Cannabis erbrächte. Laut DAH kann 


eine solche Studie aber noch Jahre in Anspruch 
nehmen. 


lich aus Schwulenhaß geschah — Shepard war 
Vorsitzender der Schwulengruppe an seiner 
Universität gewesen. 

„Haßverbrechen“, wie sie von der Polizei 
genannt werden, gegen Schwule und Lesben 
häufen sich in den letzten Jahren in den USA; 
seit 1997 wurden 1.102 Fälle registriert. US- 
Präsident William Clinton kündigte Anfang 
März an, homophob motivierte Gewaltakte 
stärker bekämpfen und mit rassistisch moti- 
vierten Verbrechen auf eine Stufe stellen zu 
wollen. Letztere machen derweil mehr als 
5.000 der 8.700 registrierten “Haßverbrechen“ 
aus. 


mittels product placement geworben worden 
sei, habe das Berliner Terminblatt Siegessäzle 
seine Leser eingeladen „wie sonst zu lustigen 
Tupper-Party-Touren durch brandenburgische 
Dörfer“: „Am Gedenktag haben wir eine Bus- 
fahrt nach Sachsenhausen organısiert und 
fänden es toll (!!), mit möglichst vielen von 
euch an die Opfer erinnern zu können.“ 

Leider ist zu befürchten, dal) der „Rıiesen- 
Erfolg“ der „Spritztour“, um nochmals Dworck 
zu zitieren, „wirklich Maßstäbe für die weitere 


Erinnerungsarbeit gesetzt" hat. 


@) Raus aus 
der Mottenkiste 


Sexuelle Befreiung statt 
BürgerInnenrechten 


Rassismus, Sexismus, aber auch Homo- 
phobie und Antisemitismus sind ideologi- 
sche Grundpfeiler des kapitalistischen Sy- 
stems. Der Wunsch, diese Unterdrückungs- 
verhältnisse innerhalb der bürgerlichen Ge- 
sellschaft durch eine formaljuristische 
Gleichstellungspolitik aus dem Weg zu 
schaffen, geht fehl. Im Gegenteil: die gesetz- 
lichen Initiativen zur Gleichstellung der 
Homosexualität berufen sich auf den Min- 
derheitenstatus von Lesben und Schwulen 
und schreiben gerade dadurch den Status 
einer heterosexuellen „Mehrheit“ fest, die 
über die Rechte von Lesben, Schwulen und 
Transgender-Personen verfügen kann - also 
auch darüber, welche ihrer Lebensformen 
toleriert werden und welche nicht. Dahin- 
gegen machte sich die Schwulenbewegung 
der 70er Jahre unter dem Stichwort „Eman- 
zipation“ auf, die eigene Lebensweise auto- 
nom - das heißt unabhängig von vorgeleb- 
ten patriarchalen Rollenmustern und markt- 
gerechten Subkulturen - neu zu erfinden. 
Dieses Projekt ist heute - nach fast zwanzig 
Jahren konservativer Wende und zehn Jah- 
ren liberal-konservativer Bürgerrechtspolitik 
- verschwunden hinter einer Politik, der es 
um nichts mehr geht als um eine lächerliche 
Kopie der vorherrschenden heterosexuellen 
Partnerschaftsvorstellungen. Dabei gälte es gerade zu erken- 
nen, daß Homophobie im Zusammenhang steht mit der Durch- 
setzung von Ehe und Familie als einzigen legitimen Lebensfor- 
men und, damit einhergehend, der Konstruktion eindeutiger 
Geschlechterrollen. 
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Homophobie ist kein Relikt vorkapitalistischer 
Gesellschaften. Sie ist in besonderer Weise ableit- 
bar aus dem warenförmigen Zusammenhang des 
kapitalistischen Systems. Bereits die Konstitution 
einer schwulen Minderheit, die sich in bestimmten 
Häusern, Bars, in einer klar unterscheidbaren, zu- 
sammenhängenden ‘Szene!’ trifft, ist ein Produkt 
des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Diese Zeit mar- 
kiert einen Umbruch, der einherging mit dem 
Beginn von Razzien, Repression, Todesurteilen, 
‘“antischwuler Gewalt’, die erstmals als Massenphä- 
nomene auftraten. Parallel wurden alternative 
Formen, Homosexualität zu leben - etwa in zärtli- 
chen Freundschaftsbeziehungen, die öffentlich 
anerkannt waren -, zunehmend unmöglich. Die 
Expansion des schwulen und schließlich auch des 
lesbischen Ghettos in den Großstädten der kapitali- 
stischen Welt ist somit nicht ein Zeichen ab-, 
sondern zunehmender Homophobie und der Her- 
stellung einer gesellschaftlichen Differenz, die mit 
immer subtileren Mitteln arbeitet und auch regional 
immer weiter ausgreift. Lesben, Schwule, Personen 
mit transgeschlechtlicher Identität werden - histo- 
risch wie individualgeschichtlich - aus ihren un- 
mittelbaren Lebenszusammenhängen herausge- 
rissen und als Marktsubjekte in einem Ghetto kon- 
stituiert, das durch klare Klassenstrukturen, durch 
Rassismus und Sexismus geprägt ist. So wird das 
lesbische und schwule Ghetto heute von einer 
Schicht von weißen, männlichen ‘Professionellen’ 
regiert, die die anderen zum marginalisierten Ob- 
jekt ihrer Politik und Verwertungsbedürfnisse macht 
und lesbischwule Identitäten produziert, um sie für 
den Markt herzurichten. Die Ausbeutung lesbischer 
und schwuler Sexualitäten, die uns jeden autono- 
men, selbstdefinierten Raum nimmt, durchkreuzt 
unsere politischen Ansprüche auf Emanzipation. 


Doch auch, wenn Homophobie strukturell in der 
kapitalistischen Gesellschaft verankert ist und da- 
mit ihre Überwindung innerhalb der bestehenden 
Verhältnisse illusionär, gibt es ein Aktionsfeld für 
eine sexualpolitische Linke. Es besteht darin, den 
Zusammenhang von sexual- und geschlechter- 
politischen Veränderungen mit umfassenderen 
Regulationsanstrengungen kenntlich zu’ machen, 
durch die historische Programme der Profit- und 


Akkumulationssicherung gewährleistet werden. So erweist sich etwa 


die Renaissance konservativer Familienvorstellungen - auch unter 
Schwulen und Lesben - letztlich als Teil des neoliberalen Projekts: 
Mit dem Abbau des Wohlfahrtsstaates verbindet sich der Wunsch, 


die sozialen Sicherungssysteme wieder enger an die privaten Arran- 


gements von Ehe und Familie zu koppeln. Damit wird verstärkt auf 
die Ressource unbezahlter Haus-, Pflege- und Erziehungsarbeit von 


Frauen zurückgegriffen. Gleichzeitig dient die Durchsetzung der 
Homo-Ehe der Vorbereitung einer Politik, der es darum geht, die 


Innenstädte von alternativen Schmuddelmilieus zu reinigen. Eine 
verstärkte Repression gegenüber bestimmten Bars, Kneipen und 


Saunen in Form von vorgeblichen Drogenrazzien und ähnlichem 


steht damit ebenso in Zusammenhang wie die Privatisierung von 
Toilettenanlagen und die Schließung von Klappen, in denen bislang 


schwuler Sex praktiziert wurde. Die Schaffung prekärer Arbeits- 


verhältnisse, der Abbau des Wohlfahrtsstaats; die Durchsetzung der 
Homo-Ehe und die Politik der Innenstadtsäuberung; die Kriminalisie- 
rung und Abschiebung von MigrantInnen - all dies sind Bestandteile 


desselben neoliberalen Projekts. Auch eine repressive Seuchen- 


politik im Zusammenhang mit AIDS, wie sie in den 80er Jahren noch 


drohte, und die Tatenlosigkeit zahlreicher Regierungen vor dem 


Hintergrund des schleichenden Tods im schwulen Ghetto ist in die- 


sem Kontext zu betrachen. Die Politik, die sich im Rahmen der AIDS- 


Krise entwickelte, ist das erste Beispiel einer Politik sexualpoliti- 
scher Bewegungen, die nicht mehr auf starre Identitäten setzt, son- 


dern statt dessen auf ein breites Bündnis von marginalisierten Grup- 


pen: Junkies, Schwulen, Prostituierten. 


In die Tradition einer identitätsübergreifenden Allianz von sexuel- 
len und transgeschlechtlichen Bewegungen stellt sich auch das wis- 
senschaftlich-humanitäre komitee. Wenn es sich nun gut 100 Jahre 
nach seiner Gründungund 65 Jahre nach seiner Zerschlagung durch 
die Nazis wieder organisiert, um erneut an den Grundfesten der Ka- 
tegorien von Sexualität und Geschlecht zu rütteln, dann freilich nicht 


mehr mit den biologistischen Vorstellungen seines Vaters Magnus 


Hirschfeld, der Sexualität und Geschlecht letztlich für natürliche Ge- 
gebenheiten hielt, sondern mit dem Wissen, daß es sich um integra- 


le Konzepte des bürgerlichen Nationalstaats handelt, durch die 


Menschen in ihre gesellschaftlichen Rollen gezwungen werden. Ihre 
Infragestellung und Repolitisierung gilt dem Komitee als Teil umfas- 


sender emanzipatorischer Bemühungen. 
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1 Emanzipation 
o st nicht teilbar 


Abweichende Sexualität paßt nicht in das Werte- 
und Normenkonzept einer patriarchalen 
Gesellschaft. Die Bewußtwerdung der Sexualität 
versetzt Lesben, Schwule, Bi-, Trans- und 
Intersexuelle in die Lage, eigene Identitäten, Werte 
und Normen unabhängig von bestehenden Rollen- 
und Verhaltensmustern zu entwicklen. Der Kampf 
um Anerkennung homo-, bi-, trans- und 
intersexueller Lebensweisen ist auch immer ein 


Kampf um Emanzipation von bestehenden 
Unterdrückungsmechanismen. Das bloße 
Einklagen sogenannter BürgerInnenrechte steht 
einer Emanzipationspolitik entgegen. Deshalb 
fördert und unterstützt das whk sowohl die 
individuelle als auch die kollektive sexuelle und 
politische Emanzipation. Die parlamentarische 
Vertretung dieser Interessen ergänzt die politische 
und kulturelle Arbeit der Assoziation. 


Grenzenlos 


oe gegen Ausgrenzung 
Sexuelle, soziale und politische Minderheiten bil- 
den den Kern homo-, bi-, trans- und intersexuel- 
ler Vielfalt, sie lassen sich nicht in Hetero-Lebens- 
entwürfe pressen. Entsolidarisierung unserer Min- 
derheiten spaltet uns und macht uns angreifbar. 


3 Rührt Euch gegen 
e Militarismus und Krieg 


Diskriminierung in allen gesellschaftlichen Insti- 
tutionen müssen bekämpft werden. Aber eine auf 
das Handwerk zum Töten ausgerichtete Instituti- 
on steht mit Ziel und Struktur gegen jede Eman- 
zipation, auch die sexuelle. Auch schwule Solda- 
ten sind Mörder! 

Das whk fordert deshalb die Anerkennung der 
Homosexualität und der Weltanschauung als po- 
litische Verweigerungsgründe des Wehrdienstes: 
die Abschaffung von Wehrpflicht, Zivil- und Er- 
satzdiensten; keinen Einsatz deutscher Soldaten — 
weltweit — sowie die Auflösung von Bundeswehr 


und NATO. 
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Mitteilungen des whk 


wissenschaftlich-humanitäres komitee Nr. 


Wahlverwandtschaften 
o statt Homo-Ehe 


Homo-, bi-, trans-, und intersexuelle Menschen leben 
als Singles, Paare, zu mehreren, monogam oder promisk. 
Diese Lebensweisenvielfalt muß erhalten bleiben. Eine 
Reduzierung auf die sogenannte Homo-Ehe begründet 
eine „neue“ Moral, eine Aufwertung der patriarchal ge- 
prägten Ehe. Die „Öffnung der BGB-Ehe für Lesben 
und Schwule“ weitet den Kreis der Privilegierten nur 
aus. 

Das whk fordert statt dessen die souveräne Entschei- 
dung über die Erteilung von Angehörigenrechten (zum 
Beispiel Besuchsrecht im Krankheitsfall, Zusammen- 
legung von Wohnberechtigungsscheinen, Zeugnisver- 
weigerungsrecht in Strafprozessen) sowie die sofortige 
konsequente, das heißt ersatzlose Abschaffung des 
Ehegattensplittings. Homo-, Bi-, Trans- und Interse- 
xualität dürfen kein Grund zur Ablehnung eines 
Adoptionsbegehrens sein — $1741 BGB muß dahinge- 
hend geändert werden. 


Emanzipation von der normatı- 
5 o ven Zweigeschlechtlichkeit 

Das Regime normativer Zweigeschlechtlichkeit führt 
zur Unterdrückung, ja teilweise Auslöschung aller da- 
von Abweichenden. So sehen sich Hermaphroditen bzw. 
Intersexuelle durch die moderne Medizin schwersten 
Menschenrechtsverletzungen ausgesetzt. Ärzte voll- 
strecken an ihnen durch Genitalverstümmelungen die 
gesellschaftlichen Vorstellungen von Normalität. Aber 
auch Transsexuelle bzw. Transgender-Personen erleben 
aufgrund ihres Andersseins alltägliche Ausgrenzung, 
psychische und physische Gewalt. Sie müssen sich durch 
das Transsexuellengesetz (TSG) pathologisieren lassen, 
dasin$ 8 nicht nur die operative Veränderung der äu- 
Beren Geschlechtsmerkmale, sondern auch die Herstel- 
lung der dauerhaften Fortpflanzungsunfähigkeit er- 
zwingt. 

Das ıwhk fordert den sofortigen Stopp von Genitalver- 
stümmelungen an intersexuellen Kindern. Die Medi- 
zin darf nicht mehr die unumschränkte Definitions- 
gewalt über körperliche „Normwerte“ ausüben. Es for- 
dert außerdem den freien Zugang zu Namen und Ge- 
schlecht für alle Menschen ohne entmündigende Be- 
gutachtung und TSG-Zwangsbeschneidung, so, wie es 
die International Bill of Gender Rights vorsieht. 


1/99 


Für reproduktive Rechte, 
oe gegen nationale Bevölke- 
rungspolitik 
In Deutschland wird unter dem bigotten Vor- 
wand, das ungeborene Leben zu schützen, noch 
immer Frauen das Recht auf Selbstbestimmung 
über ihren Körper verwehrt. 
Das ıwhk fordert die ersatz- und bedingungs- 
lose Streichung des $ 218, dessen Existenz die- 
selbe Machtanmaßung zugrunde liegt wie der 
Homosexuellenverfolgung: die Verfügung des 
Nationalstaats über Körper und Sexualität sei- 


ner Staatsbürgerinnen. 
Die Reichen 
/ o sollen die Krise zahlen 

Die wirtschaftliche Situation der Bundesrepu- 
blik verschärft sich zusehends. Der gesellschaft- 
liche Reichtum wird immer mehr zuungunsten 
der Nicht- und Geringverdienenden verteilt. 
Auch Homo-, Bi-, Trans-, und Intersexuelle 
sind Betroffene dieses Umverteilungsprozesses. 
In Zeiten wirtschaftlicher Verwerfungen stabi- 
lisieren tradierte Rollen- und Verhaltensmuster, 
überkommene Sexual- und Fortpflanzungs- 
ideologien Ausbeutung, Unterdrückung und 
Diskriminierung. Nicht die Ausdifferenzierung 
in arbeitslose Homos und „Gay Manager“, son- 
dern die Solidarität mit anderen gesellschaftli- 
chen Gruppen und Bewegungen kann zu einer 
gerechteren Gesellschaftsordnung führen. 
Das \hk fordert annehmbare Arbeit für alle 
und die 30-Stundenwoche bei vollem Lohnaus- 
gleich; eine soziale Grundsicherung von 1.500 
DM plus Miete und die Abschaffung des Ar- 


beitszwangs. 


Nazis sind Arschlöcher. 


oe Überall. 
In der Bundesrepublik leben Menschen ver- 
schiedener Hautfarbe, Religion, Nationalität 
und Staatszugehörigkeit. Sie zahlen Steuern, 
konsumieren Waren und schaffen kulturelle 
Vielfalt. Mit der Verschärfung des reaktionä- 
ren Ausländergesetzes und der Aushöhlung des 
Artikels 16 des Grundgesetzes wurde die staat- 
liche Diskriminierung und Kriminalisierung 
von Menschen anderer Hautfarbe, Nationalı- 
tät und Staatszugehörigkeit festgeschrieben. 
Die bloße Herausnahme homosexueller soge- 
nannter binationaler Partnerschaften aus den 


IV 


Strukturen der Illegalisierung führt zur Entsolida- 
risierung von der MigrantInnen- und Flüchtlings- 
bewegung und schafft neue Formen von Abhängig- 
keiten, die wiederum Grundlagen für den interna- 
tionalen Menschenhandel darstellen. 

Das ırhk fordert die Wiederherstellung des Arti- 
kels 16 GG in seiner Ursprungsfassung und die Ein- 
führung des bedingungslosen Rechts auf doppelte 
Staatsbürgerschaft für alle. Ferner fordert das hK 
die Abschaffung des Ausländergesetzes sowie ein 
Arbeits- und Aufenthaltsrecht für jeden hier leben 
wollenden Menschen. Es fordert das Verbot aller 
rechtsradikalen und faschistischen Organisationen 
und Gruppen, ihrer Agitation und Propaganda. 

„Es rettet uns 


I oe kein höh’res Wesen...“ 


Moderne Verhaltens-, Sexual-, Politik- und 
Gesellschaftsforschung beruht auf aufklärerischem 
Gedankengut — inklusive der Erkenntnisse des 
historischen Materialismus. Sie gehört zu den 
Grundlagen einer fortschrittlichen Gesellschafts- 
ordnung. Ihre Existenzgrundlage und gleicher- 
maßen logische Schlußfolgerung ist die durch 
bestehende Gesetze fixierte Trennung von Staat und 
Kirche. 

Das whk fordert die Umsetzung dieser Trennung 
in allen gesellschaftlichen Bereichen und vor allem 
die Abschaffung des staatlichen Einzugs der 
Kirchensteuer. 


1 Aktion 
o statt Reaktion 


Mit populistischen Parolen wie „Lesben und Schwule 
wollen Hochzeitsglocken läuten hören“ maßten sich 
selbsternannte Sprecher die Alleinvertretung aller 
Homos an. Die Legitimation dafür leiteten sie von 
Partei- und Verbandsfunktionen ab. Dieser Verein- 
nahmung stellt das whk die Vertretung seiner 
Freundinnen gegenüber. Ferner stellen wir uns 
gegen jede Instrumentalisierung von Hilfe- und 
Selbsthilfeprojekten durch Partei- und Verbands- 
strukturen. 

Das whk fordert die finanzielle Förderung bundes- 
weiter Hilfe- und Selbsthilfestrukturen, von Grup- 
pen und Vereinen durch einen aus verschiedenen 
Bundesministerien gespeisten Förderetat, zum 
Beispiel aus den Ressorts Familien, Frauen und 


Soziales. 
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@) Grundsätze 


Die Assoziation führt den Namen „whk - wissenschaftlich-humanitäres 
komitee” und sieht sich in der Tradition der ersten deutschen sowie der 
emanzipatorischen Lesben- und Schwulenbewegungen von DDR und 
BRD. 

Aufgabe und Charakter 

Das whk ist als Assoziation sexualemanzipatorischer Gruppen eine Ver- 
einigung zur Selbsthilfe und politischen Interessenvertretung seiner Freun- 
dinnen. Es ist basisdemokratisch organisiert, weder Verband noch Ver- 
ein und verzichtet auf entsprechende Hierarchien. Das whk ist den Prin- 
zipien des Humanismus und der Solidarität verpflichtet. Das whk ist streng 
überparteilich und weltanschaulich nicht gebunden. 

Struktur 

Das whk gliedert sich in regionale bzw. örtliche Gruppen sowie den 
Bundesweiten Kongreß. 

Die Gruppen 

Regionale und örtliche Gruppen bilden den Kern des whk. Sie sind for- 
mal und inhaltlich autonom. Bestehende Gruppen können sich dem 
whk anschließen, neue sich jederzeit gründen. Der Bundesweite Kon- 
greß entscheidet mit einfacher Mehrheit über ihre Aufnahme. Die je- 
weilige Gruppe wählt eine Sprecherin und legt die Höhe eventueller 
Beiträge fest; sie ist auf regionaler bzw. örtlicher Ebene offizielle Ansprech- 
partnerin des whk. 

Bundesweiter Kongreß 

Einmal im Jahr veranstaltet das whk eine bundesweite Zusammenkunft. 
Auf diesem Kongreß werden die politischen Programme, Grundsätze, 
die konkrete inhaltliche Arbeit sowie ein Finanzhaushalt festgelegt. Der 
Kongreß wählt vier Bundessprecherinnen. Deren Arbeitsbereiche sind 
Öffentlichkeitsarbeit, Gruppenkoordination, Finanzen sowie die Heraus- 
gabe einer bundesweiten Zeitung. Die Sprecherinnen werden nach Vor- 
schlägen aus den Gruppen geheim gewählt. 

Mitgliedschaft 

Freundin des whk kann jede Person werden, die sich einer regionalen 
oder örtlichen Gruppe anschließt. Jede aktive Freundin hat auf beiden 
Ebenen volles Stimmrecht; sie erwirbt es nach dreimaligem Besuch der 
Gruppentreffen. Das whk kennt keine passive Mitgliedschaft. Der Beitritt 
zum whk ist nach der Vollendung des fünfzehnten Lebensjahres mög- 
lich. Die Monatsbeiträge legt die Gruppe autonom fest. Sozial Schwa- 
che erhalten ohne Nachweis Beitragsermäßigung. 

Die Zeitung 

Das whk gibt eine bundesweite Zeitschrift für sexuelle Emanzipation her- 
aus. Diese wird durch eine ehrenamtliche Redaktion erstellt und dient 
als transparentes Kommunkationsmittel des Whk. Die Redaktion ist dem 
whk nicht verpflichtet und unabhängig. Vier Seiten jeder Ausgabe ste- 
hen dem whk für seine Selbstdarstellung zu. Die Zeitschrift ist eine Kauf- 
zeitschrift und wird finanziell durch den Förderverein des Whk unterstützt. 
Verein zur Förderung des wissenschaftlich-humanitären komitees 

Das whk versteht sich als politische Verbindung und verzichtet auf eine 
Vereinsstruktur im Sinne des BGB oder anderer staatlichen Regularien. 
Zu seiner finanziellen Absicherung wurde ein einzutragender Förder- 
verein gegründet. Dieser unterstützt ausschließlich das whk, hat aber 
keinen Einfluß auf die politische Beschlußlage sowie Personal- 
entscheidungen. Selbiges gilt hinsichtlich der bundesweiten Zeitschrift. 
Der Förderverein kennt nur passive Mitgliedschaft. Mitglied des Förder- 
vereins des whk kann jede Person werden, die einen Jahresbeitrag von 
200,00 DM leistet. Weiteres regelt die Satzung des Fördervereins des whk. 


„Man sollte nicht so tun, als ob der Graben zwischen 
den Geschlechtern verläuft.“ 

Der Mann, der dies am 6. März 1999 im 
Gertrud-Ehrle-Haus des Katholischen Deut- 
schen Frauenbundes in Köln sagte, war einst in 
der Friedensbewegung, Ende der 80er Vorstand 
des Bundesverbandes Homosexualität, ab 1990 
„Westbeauftragter“ des Schwulenverbandes in 
Deutschland, den er als Mitarbeiter und später 


Berlins schwuler Infoladen Mann-O-Meter 
(MOM) hat eine neue Geldquelle: Postfach- 
gebühren. Seit Januar müssen Projekte ihre 
dortigen Ablagefächer für monatlich 2,50 DM 
mieten. MOM erklärte, dies sei billiger als ein 
Schließfach bei der Deutschen Post AG. Das ist 
gelogen: Ein verschließbares Fach der DPAG 
kostet einmalig 20 DM und berechtigt zur 


‚In Deutschland arbeiten 2,16% aller Beschäf- 
tigten in Unternehmen, die in der Personal- 
politik eine Chancengleichheit von Frauen und 
Männern umsetzen“, verkündet stolz News- 
letter, die Zeitung zu der vom 15. Bis 18. April 
in Düsseldorf stattfindenden Frauenmesse 
„top ‘99“, unter der Rubrik Wirtschaft. Solche 
vorbildlichen Firmen und Stadtverwaltungen 
bekommen jährlich von einer Jury das „Total 
E-Quality“-Prädikat zugesprochen — bisher 
gibt es bundesweit genau 35 solche Prädikats- 
firmen. Kriterien sind unter anderem: 


Der 7. Deutsche AIDS-Kongreß wird vom 

2. bis 6. Juni 1999 in Essen tagen. Zum ersten 
Male, so eıne Presseinformation der Deutschen 
AIDS-Hilfe (DAH), beteilige sich an der Vor- 
bereitung auch die Community, „also die Ge- 
meinschaft der Menschen mit HIV und AIDS 
sowie der MitarbeiterInnen und ExpertInnen 
aus der AIDS- und Selbsthilfe sowie den 
AIDS-Service-Organisationen“. Die DAH als 
Dachverband der 130 regionalen AIDS-Hilfen 
hat die Einrichtung eines „Community Com- 
mittees“ initiiert, das auch im Kongreß-Präsi- 


Die Deutsche Bahn AG hat bestätigt, dal ab 
I. April 1999 auch gleichgeschlechtliche Paare 
in den Genuß der „Partner-Bahncard“ zum 
halben Preis kommen können. Voraussetzung 
ist der Nachweis eines gemeinsamen Wohn- 


[Kurz und knapp] 


rechtspolitischer Sprecher von Bündnis 90/ 
Die Grünen im Bundestag auf Parteilinie 
brachte. „Ledig wider Willen“, erfand er das 
Thema „Homo-Ehe“ und glaubt als Agnosti- 
ker, daß Standesämter Glockentürme haben. Er 
ist einer von neun Männern im Vorstand des 
Lesben- und Schwulenverbandes in Deutsch- 
land (LSVD), heißt Volker Beck und war nie 


Feminist. 


Volker Beck 


unbefristeten Nutzung. Ein znverschließbares 
MOM-Fach kostet im Jahr 30 DM. In zehn 
Jahren Vermietung nimmt MOM somit 280 
Mark mehr ein als die Deutsche Post AG. Der 
jährliche Gewinn beträgt bei derzeit 80 
Fächern 2.400 DM. Mann-O-Meter ist 
gemeinnützig. 
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Einstellungspolitik und Frauenbeschäftigung, 
Weiterbildung, Karriereförderung, Vereinbar- 
keit von Familie und Beruf. 

Vergeben wird das Prädikat dieses Jahr von der 
unbestechlichen Verfechterin des Prinzips 
„Gleicher Lohn für gleiche Arbeit“, der kühnen 
Kämpferin gegen prekäre Arbeitsverhältnisse 
und frauenfeindliche 630-Mark-Jobs und in ih- 
rer Funktion als Präsidentin der Deutschen Ar- 
beitgeberverbände unschlagbaren Sachwalterin 
von Fraueninteressen, Dr. Dieter Hundt. 


Frau Präsidentin 


zussdwoy-doL 


dium vertreten ist. Es soll dahingehend wir- 
ken, dal Menschen aus der Community unter- 
einander und mit Fachleuten ins Gespräch 
kommen. 

Menschen mit HIV und AIDS können kosten- 
los am Kongreß teilnehmen und unterge- 
bracht werden. Ein entsprechendes Antrags- 
formular ist erhältlich bei: Sekretariat Commun- 
ity Committee[Dirk Hetzel, c/o Deutsche AIDS- 
Hilfe, Dieffenbachstraße 33, 10967 Berlin, Telefon 
030/6900870, Fax 03 0/69008742. 
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Renate Bitzan (Hg.) 

Rechte Frauen 

Skingirls, Walküren und feine Damen 

DM 39,90 : 320 S. - Pb - ISBN 3-88520-636-6 


Matthias Küntzel /Klaus Thörner u.a. 
Goldhagen und die deutsche Linke 
DM 29,90 : 192 S. - Pb - ISBN 3-88520-639-0 


Jens Mecklenburg (Hg.) 

Braune Gefahr 

DVU, NPD, REP - Geschichte und Zukunft 

DM 39,90 - 304 S. : Pb - ISBN 3-88520-721-4 


Christoph Butterwegge /Rudolf Hickel/Ralf Ptak 
Sozialstaat und 

neoliberale Hegemonie 
Standortnationalismus als Gefahr für die Demokratie 
DM 24,90: 160. - Pb: ISBN 3-88520-7 18-4 


Jens Mecklenburg (Hg.) 
Handbuch deutscher 
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/ PN EEE funktioniere aber nicht bei flüchtigem Sex 
oder DPF 9102 30, 12414 E mit wechselnden Partnern.“ Und die in- 
ann no nigste und festeste aller Beziehungen ist 
ELEFANTEN PRESS erfahrungsgemäß welche? - - 


Polithüro 


Seit letzten Herbst finden wir, liebe Her- 
ren, pardon: Damen und Herren vom Les- 
ben- und Schwulenverband in Deutsch- 
land, nur noch ausgewählte Exemplare 
der LSVD-Presseerklärungen auf Ihrer 
Homepage. Das ist uns ein Rätsel. 
Wurden Sie etwa zu oft von den Falschen 
zitiert? Oder findet womöglich Ihr Rang- 
höchster, seit er einer Regierungsfraktion 
angehört, es ehrenrührig, sich auch in 
Ihrem Namen öffentlich zu äußern? Das 
wäre schade. Wir hatten uns sehr an 
Herrn Becks bildhafte Sprache gewöhnt. 
Aber fürs Schlichte bleibt Ihnen ja der 
Herr Bruns. 

Als Redakteur Ihrer Homepage trägt 
der Bundesanwalt a.D. durchaus sein 
Scherflein bei zur faktischen Untermaue- 
rung des Reformprojekts „Eingetragene 
Partnerschaft“. So zitierte er kürzlich die 
dpa-Meldung „Lesbische Frauen in Däne- 
mark werden immer heiratsfreudiger“ vom 
12. März. Diese wiederum zitierte Hanne 
Möller vom dänischen Homosexuellen- 
verband: „Wir haben eine neue Genera- 
tion von lesbischen Frauen, für die es 
wichtig und auch vollkommen natürlich 
ist, Kinder zu bekommen und mit ihrer 
Partnerin in einer Familie zu leben.“ 
Familie — was kann es Schöneres geben 
als Stilles Glück, trautes Heim? 

Doch Sie müssen höllisch aufpassen, 
daß Ihre Informationen nicht an Men- 
schen geraten, die rechnen können. Für 
1997 habe das Statistische Zentralamt 
318 neue Lesben- und nur noch 162 
Schwulen-Ehen gezählt, schreibt dpa. 
580 Homo-Hochzeiten im Jahr bei 
ganzen 6.982 bestehenden Homo-Ehen? 
Das scheint uns sehr mager für über 
5 Millionen Dänen. 

Aber Ihr Herr Bruns ist schlau und legt 
mit einer Nachricht aus der Süddeut- 
schen Zeitung vom 11. März einen Köder 
aus, der die Heiratslust der Jeansboys, 
Mitte 40, ganz gewiß beflügeln wird. „US- 
Forscher: Häufiger Sex laßt jünger ausse- 
hen.“ Natürlich klappt's nicht, wenn man 
„mindestens dreimal in der Woche“ mit 
Fremden rumfickt, sondern nur beim „Sex 
in einer innigen und festen Beziehung“. 
Satte zehn Jahre jünger könne man aus- 
sehen, als man tatsächlich sei. „Das ist 
das Ergebnis einer zehnjährigen Studie 
des Neuropsychologen David Weeks.“ 
Und nochmal zum Mitschreiben: „Dies 


Richtig geraten. 
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m 10 Uhr klingelt der 
| | Wecker. Ich muß raus. 
Schnell früh-stücken 


und packen. Hab’ ich alles? Also 
los. Zur Autovermietung. Da 
klappt ausnahmsweise mal alles. 
Her mit der Karre! Und jetzt 
zu E. Dort warten auch die 


anderen. 
Schon fängt der Streß an. 
Die Flugblätter wurden falsch 


gedruckt. Das Geheule ist groß. 
Hilft jetzt aber nichts. G. und ]J. 
haben natürlich ihre Schlafsäcke 
vergessen. Warum auch nicht. 
Meinetwegen. Jetzt aber los. Wir 
müssen um 10 Uhr abends in Köln 
sein. Das sind immerhin 600 km. 
Ich muß fahren, weil sonst keine 
der Damen 'ne Fahrerlaubnis hat 
oder wenigstens Auto fahren kann. 
Also noch schnell bei der Druckerei 


Sr 


oder 


vorbei, die verunglückten Flugis 
abgeholt. Fünftausend vergeigte 
whk-Zettel. Es ist ein Jammer. 
Jetzt aber auf die Autobahn! In 
Köln sind wir verabredet. Im 
Gloria. Wegen der Schlafplätze. 

Endlich da, erwartet uns nach 
zermürbender Autofahrt ein Event, 
der es in sich hat. 2000 Burschen 
und Maderl, die zu teutschen Schla- 
gern grölen und jodeln, als stünde 
der Führer persönlich auf der 
Bühne. Sowas gibt's in Berlin nicht. 
Dafür kostet's im Gloria das 
doppelte. 

Endlich Samstag. Jetzt wird's 
ernst. Wir wollen nämlich zum 
Vereinigungsparteitag des SVD. 
Natürlich kommen wir zu spät. 

E. sitzt schon da. Der hat woanders 
gepennt, in nem richtigen Bett. 
Tolle Reden soll’s schon gegeben 
haben. Mist! Wir kommen gerade 
richtig zum Kabarett: Der Manfred 
spricht. Nein, nicht der Kanther. 
Egal. Er ist auch ein Toller. Hat 
soviel geran letztes Jahr. Was 
genau, habe ich vergessen. 

Dann die Becksche. Auch sie 
war fleißig. Und wichtig ist sıe. Na 
ja. Wer’s glaubt. Scheinbar glau- 
ben’s aber genügend. Das Publikum 
klatscht, was die Hände hergeben. 

Plötzlich wird es inhaltlich. Es 


geht um die Homo-Ehe oder was 


[Invertierte] 


davon noch übrig ist. Selbstver- 
ständlich werden die Grünen das 
Kind noch schaukeln, versichert die 
Becksche. Mensch, was sind die 
toll! Wichtig sei, sich nicht so 
dumm zu verhalten, wie beim 
Staatsangehörigkeitsrecht. Das 
wäre einfach schlecht promoted 
worden. Da läßt es sich doch so 
eine Person nicht nehmen, ganz 
deutlich zu machen, daß es diese 
„rechtsradikalen Ausländer“ auch 
nicht anders verdienen! Alles 
klatscht. Jawoll! 

Endlich Mittagspause. An- 
schließend wird uns klar, daß unsere 
Anwesenheit niemandem ent- 
gangen ist. Es folgen einige hilflose 
Anträge, wie man uns loswerden 
könnte. Schließlich müssen wir 
kurz vor die Tür. Da man das whk 
nicht beim Namen nennen will, 
kann man nicht anders, als uns we- 
nigstens noch diesen einen Tag an 
der Sitzung teilnehmen zu lassen. 
Noch sind beitrittswillige Betriebs- 
fremde anwesend, die man sonst 
mit rausschmeißen müßte. So wird 
die Tagung am Sonntag kurzerhand 
für nicht öffentlich erklärt. Die 
erste dieser Art seit der Gründung 
des Ladens vor knapp zehn Jahren. 
Nur wegen uns. Wir sind stolz. 

Weiter geht's. Endlich zum 
Hauptthema. Den ganzen Tag über 
hatte das schon mitgeschwungen. 
Die Lesben wollen auch Bürger- 
rechtspolitik machen. Alle Lesben? 
Nein, aber fünf mindestens. Weil 
der Lesbenring sich nicht positiv 
zur Homo-Ehe äußert. Das wirke 
in Bonn äußerst schlecht, wird uns 
versichert. Wenn jetzt der SVD 
zum LSVD (Lesben- und Schwulen- 
verband in Deutschland) wird, dann 
sind die Lesben ja auch dabei. Und 
schon wird wird geheiratet, bis sich 
die Balken biegen. 

Ein paar Bedenken gibt es vor 
diesem „epochalen Ereignis“ schon 
noch. Deshalb säuselt die Ida Schil- 
len noch ‘ne halbe Stunde rum, ge- 
nauso wie die ganze andere Misch- 
poke, das schon den ganzen Tag die 
Klappe offen hat. Jetzt aber ab- 
stimmen. Prima. Fast einstimmig. 

Plötzlich ein lautes Tuten. Ich 
weiß nicht woher es kommt. Ich 
schrecke auf. Mein T-Shirt ıst 
klitschnaß. Was für ein Alptraum! 


Stefan Strigler 


Zenfralorgan 


Drängende Sorgen um die parlamentari- 
sche Zukunft der Homo-Ehe trüben die 
Stimmung im Kölner Raum. Die Unter- 
schriftensammlung gegen die „sogenannte 
‘Doppelte Staatsbürgerschaft‘“ und erste 
öffentliche Reaktionen aus Kirche und 
CDU, so schrieb Ihnen, verehrte Queer-Re- 
daktion, Reinhard Klenke aus der Dom- 
stadt, ließen „erahnen, was da möglicher- 
weise auf uns zukommt“. Diesem Leser- 
brief verdanken Sie möglicherweise den 
Einfall, Menschenrechte und Menschen- 
rechte gehörten irgendwie zusammen. 
Weil beides möglicherweise mit M anfängt, 
vermuten wir. M wie Moderne. 

Auf Ihrer März-Titelseite tapsen Sie — 
Kommt da vielleicht was? — mal wieder ins 
Tiefschwarze: „CDU: Unterschriften jetzt 
auch gegen uns?“ Nein sowas: „Brave 
Bürger“, die erst gegen Ausländer und 
dann, „gegen die Homo-Ehe unterschrei- 
ben?“ Christliche Nächstenliebe anders- 
rum? Gibt’s denn das?! 

Die Orakel lügen nicht. „In Bonn akkre- 
ditierten Journalisten“ schwant schon dies 
und jenes. Herrn Schäuble gar konnte ein 
hochverdächtiger Satz abgepreßt werden, 
denn „was in den Hinterzimmern des Kon- 
rad-Adenauer-Hauses bereits diskutiert 
und im Detail durchgespielt wird, wird offi- 
ziell noch abgewiegelt“. Holprig, aber wir 
verstehen: Alles tierisch geheim in der 
christdemokratischen Verschwörungs- 
zentrale. Zum Glück verschonen Sie uns 
mit dem, was dort in Hinterzimmern (?) im 
Detail (??) durchgespielt (???) wird. So 
rücksichtsvoll ist sonst kein abgebrühtes 
Hinterzimmer-Nachrichtenmagazin. 

Selbstverständlich haben Sie die 
„mögliche CDU-Kampagne“ gleich bei der 
grünen Bundesgesundheitsministerin 
Andrea Fischer gepetzt. Weil die „konser- 
vative Einwände ernstnehmen und sie mit 
guten Argumenten ausräumen“ kann. Echt 
toll, Ihre „Zauberfee”! 

Und falls sich, wie Sie in Ausübung 
des gehobenen Konjunktivjournalismus 
mutmaßen, die Katholiken-Mafia dennoch 
„eines politischen Mittels bedienen könn- 
te, das einst die sozialen Bewegungen für 
sich beanspruchten“, könnten wir Ihnen in 
jedem Fall sofort, überall und ausdrücklich 
dies unterschreiben: „Geradezu gemein!” 

Fürs erste halten wir fest: Mit Ihrer 
Familienzeitung besitzen wir ein mutiges, 
unabhängiges Organ, das Leser und Re- 
gierung tapfer vor der Opposition be- 
schützt. Weiter so! Alles ist möglich! 
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uf dem Kurfürstendamm wachsen kei- 

ne Palmen. Es gibt hier keine Lagune, 

die ihr warmes Wasser an den Strand 
der Stadt spülen könnte. Die nächste Küste ist 
fast drei Bahnstunden entfernt; und die Wann- 
see- und Müggelseebäder sind höchstens ein 
Drittel des Jahres nutzbar. Kein Ort könnte 
also weniger mediterran sein als Berlin, und 
trotzdem wird die deutsche Kapitale jeden 
Februar aufs neue mit Cannes und Venedig in 
Verbindung gebracht: Wenn die Filmfestspiele 
und der ihnen folgende Star- und Partytross ın 
der Stadt Einzug halten. Dann beginnt das 
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Karine Vanasse in Lea Pools Film 


„Emporte-Moi” 


rituelle Spiel: Allerorten wird gefeiert, Gala- 
empfänge werden gegeben und eitle Reden 
gehalten; jeder eingeflogene Darsteller oder 
Regisseur, auch wenn er oder sie nur ein 
bißchen bedeutend ist, soll einer Party den 
Anschein von Glanz und Bedeutsamkeit verlei- 
hen. Dann wird (mit Vorliebe auf den Seiten 
der Lokalpresse) so getan, als könnte sich 
Europas drittgrößtes Festival mit dem franzö- 
sischen und dem italienischen messen. Mit 


jedem Tag, den die Berlinale dauert, wird aber 
deutlicher: Berlin ist nicht nur kein London 
oder Paris (das wissen wir das ganze Jahr über), 
sondern auch kein Cannes oder Venedig. Nicht 
allein winterlicher Matsch und kahle Bäume 
hinterlassen seit der Verlegung der Filmfest- 
spiele in den Februar einen bleibenden Eindruck 
bei den meisten Festivalbesuchern, auch Anzahl 
und Ruhm der angereisten Stars sind hier eher 
bescheiden. 

Wie immer wenig gestellt wird die Frage, ob 
sich die Berlinale überhaupt mit anderen Festi- 
vals vergleichen sollte. Unterhalb der Party- 
und Glamourebene ist sie nämlich in erster 
Linie ein Arbeitstreffen: Für Filmschaffende, 
Filmkritiker und Filmverleiher, sie ist ein 
Marktplatz der Filmindustrie, und als solcher 
für viele Menschen in der Branche von un- 
schätzbarer Wichtigkeit. Für Leute, die nichts 
anderes im Sinn haben, als mit Leidensschaft 
Filme zu gucken, ist sie einfach ein sehr freu- 
diges Ereignis. Was die Berlinale den Mittel- 
meerfestivals voraus hat, ist das Publikum: In 
Cannes und Venedig haben nur geladene Festi- 
valgäste und Pressevertreter Zutritt zu den 
Filmen, in Berlin dagegen alle (sofern sie langes 


Die 49. Berlinale — ein Rückblick von Udo H. Badelt 


Schlangestehen in Kauf genommen und dann 
für 12 DM eine Karte ergattert haben). Die 
professionell arbeitenden Zugereisten aus allen 
Kontinenten bilden gemeinsam mit den lokalen 
Besuchern und Filmliebhabern ein Publikum, 
das in dieser Zusammensetzung sonst nirgends 
EXISTIETT. 

Die Berlinale endete dieses Jahr nicht gera- 
de mit einem Knall. Die Verleihung des Golde- 
nen Bären an Terrence Malicks Film „The Thin 
Red Line“ war zwar überraschend, aber nicht 
wirklich wichtig: Die Bedeutung eines solchen 
Festivals liegt in der Breite, in dem über- 
bordenden Angebot an in der Regel sehr gut 
gemachten Filmen, in dem Fluidum, das so ein 
Fest umgibt, zu dem auch Parties und Presse- 
konferenzen gehören. Dennoch gab es einige 
Filme im Wettbewerb, die die Auszeichnung 
eher verdient hätten: Robert Altmanns ruhig 
dahinfließendes Südstaaten-Gemälde 
„Cookie’s Fortune“ zum Beispiel, oder die 
kanadische Erzählung von Pubertät und lesbi- 
scher Liebe, „Emporte-Moi“ von Lea Pool. Die 
Prämierung von Malıcks Kriegsfilm dürfte 
ihren Grund auch darin haben, dal} die Berlinale 
inzwischen eine Größe und Wichtigkeit 
erreicht hat, die es ihr nicht mehr erlaubt, 
Wettbewerbsfilme nach rein künstlerischen 
Gesichtspunkten zu prämieren, sie aber 
andererseits noch nicht bedeutend genug ist, 
um kommerzielle Aspekte wiederum ıgnorie- 


ren zu können. 


Die Hommage gab wie jedes Jahr 
Gelegenheit, das Lebenswerk einer Dar- 
stellerin in seiner ganzen Breite noch 
einmal sehen zu können. Es war diesmal 
Shirley McLaine, der „karottenfarbige 
Clownskopf“ (Zitty), der dafür den 
Goldenen Bären bekam, bevor im An- 
schluß „Being There“ gezeigt wurde, 
Peter Sellers letzter Film, in dem sie die 
Ehefrau einer einflußreichen 
Präsidentenberaters spielt. 
Auch an diesem Abend nichts 
Neues: Das anwesende Gala- 


publikum feierte in erster 
Linie sich selbst. Auf diese 
Weise kann man sich auch 
versichern, daß man ein 
bedeutendes Filmfest in der 
Stadt veranstaltet, in der man 
lebt. 

Für Schwule und Lesben 
gibt es mit dem Panorama 
nahezu eine eigene Reihe auf 
der Berlinale: Angesiedelt 
zwischen Wettbewerb und 
Forum, besitzt es seit seiner 
Gründung vor 14 Jahren 
durch Manfred Salzgeber 
einen schwul/lesbischen 
Schwerpunkt. Zusätzlich sorgt 
die Verleihung des Goldenen 
Teddy für den besten schwul/ 
lesbischen Film seit 1987 da- 
für, daß auch Berlins etablierte 
Schwulenszene sich selbst und 
ihrer eigenen Wichtigkeit 
versichern darf. In der 
Schwangeren Auster wurde 
der goldene Teddy verliehen 
an den schwedischen Film 
„Fucking Ämäl“. In einer 
Filmsprache, die an die dänischen Dog- 
ma-Filme erinnert, erzählt er von einer 
lesbischen Teenager-Liebe in der schwedi- 
schen Kleinstadt Ämäl. „Trick“ hingegen 
vom Amerikaner Jim Fall schildert den 
Versuch zweier Jungs in New York, einen 
ruhigen Ort für eine Nacht zu finden. 
Manhattan wirkte nie so friedlich und 
romantisch wie in diesem Film. Ähnlich 
entrückt, aber wunderschön, erscheint 
Hongkong in „Bishonen“: Vier chinesi- 
sche Jugendliche leben in der Millionen- 
stadt kurz nach dem Handover an China 
und arbeiten zeitweise als Strichjungen. 
Obwohl sich der von Daniel Wu gespielte 
Sam zum Schluß vom Dach stürzt, findet 
der Regisseur Yonfan nicht, daß hier alte 
Schwulenklischees aufgewärmt werden: 
Sam hat nämlich geliebt, und für den 
Geliebten wird das eine lebenslange 
Kraftquelle bedeuten. „Bishonen“ strömt 


ULTEEHUTT 2 TRETEN ie 


Dokumtarfilm „Beefcake“ von Thom Fitz 


[Leinwand] 


in ruhigen, warmen Bildern dahin, wäh- 
rend eine Erzählstimme aus dem Off das 
Geschehen kommentiert. 

Der Dokumentarfilm „The Source“ 
will die Geschichte der Beatniks bis in die 
90er Jahre erzählen. In den 50er Jahren 
bereitete diese Künstlergruppe, deren 
führende Köpfe die drei Schriftsteller 
Jack Kerouac, William S. Burroughs und 
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Allen Ginsberg waren, mit ihren Texten 
den Boden für die Umbrüche der folgen- 
den zwanzig Jahre. Angesichts der erfolg- 
reichen konservativen Vormärsche in 
allen Bereichen der Gesellschaft, auch ın 
der Schwulenbewegung, ist ein Rückblick 
auf die fortschrittlichen Errungenschaf- 
ten und gesellschaftlichen Veränderungen 
der 60er und 70er Jahre sicher ange- 
bracht. „The Source“ versucht zwar, kein 
Ereignis in der Geschichte der Beats aus- 
zulassen: Ginsbergs skandalöse Rezitati- 
on seines Gedichts „Howl“ wird genauso 
in Erinnerung gerufen wie die Erschie- 
Bung von Burroughs Ehefrau durch ihn 
selbst während eines Wilhelm-Tell-Spiels. 
Der Film ermüdet aber etwas durch viele 
Interviews mit Leuten, die den Beatniks 
nur lose verbunden waren. Interessant 
sind die letzten Gespräche mit Allen 
Ginsberg und William 8. Burroughs kurz 
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vor ihrem Tod sowie der Auftritt Jack 
Kerouacs in einer Talkshow in seinem 
Todesjahr 1969. 

Große Erwartungen weckte die An- 
kündigung des Dokus „Beefcake“ über 
das männliche Schönheitsideal der 50er 
und 60er Jahre. Es war die Zeit der Body- 
builder-Magazine wie „physique pictori- 
al“ von Bob Mizer, die das damals herr- 
schende Verbot von „fron- 
tal nudity“ durch Darstel- 


Foto: John Davie 


lung gestählter Mannes- 
körper umgingen. Bob 
Mizer hatte ständig 
Dutzende junger Männer 
bei sich zu Hause wohnen. 
Seine Photos waren selt- 
sam entsexualisiert: Nicht 
nur das Gesetz schrieb 
immer einen Lendenschurz 
vor, auch Mizer selber 
hatte kein Interesse daran, 
mit seinen Bildern porno- 
graphische Bezüge zu sug- 
gerieren. Das Interesse 
endete an der Gürtellinie, 
wichtig waren allein die 
Bauch, Brust- und Arm- 
muskeln. „Beefcake“ ist als 
Dokumentarfilm ein Flop. 
Das tatsächliche Doku- 
mentarmaterial besteht 
aus rund dreißig netten 
Aufnahmen aus Mizers 
Archiv, das Gros des Films 
aber aus zweifelhaft nach- 
gestellten Szenen des leb- 
haften Treibens um Mizers 
Swimming Pool. Die Sub- 
stanz reicht nicht aus, um 
den Aufwand eines Doku- 
mentarfilm zu rechtfertigen. 

Die Berlinale war dieses Jahr vielfältig 
politisiert. Nicht nur stiegen zur Eröff- 
nungsgala im Hotel Interconti auffällig 
mehr Politiker als Filmschaffende aus 
schwarzen Limousinen. Nicht nur war zur 
Eröffnung erstmals ein Bundeskanzler 
anwesend. Wichtiger war natürlich die 
Anwesenheit eines Staatsministers für 
Kultur in Gestalt von Michael Naumann, 
der denn auch prompt seinem neu- 
geschaffenen Amt gerecht werden wollte. 
Daher übernahm er die sonst von Berli- 
ner Lokalpolitikern wahrgenommene 
Rolle des Trösters und Mahners: Die 
Berlinale sei mindestens so toll wie 
Cannes — und es müßten gefälligst neue 


Wege bei der Förderung des deutschen 
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Films beschritten werden. 
In diesem Punkt ist es in Berlin wırk- 


lich genau so wie Frankreich oder andern 
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orts: Auch hier muß der Kunstcharakter der 
Filme allzuoft hinter ihrem Warencharakter 
zurückstehen; auch hier müssen die Filme die 
nationalen Minderwertigkeitsgefühle der Herr- 
schenden kompensieren. Obwohl sie inhaltlich 
wie ästhetisch in keiner Weise mit französi- 
schen, amerikanischen oder Hongkong-Filmen 
mithalten können, wurden mit „Aimee und 
Jaguar“ und „Nachtgestalten“ dieses Jahr doch 
wieder zwei deutsche Filme in den Wettbewerb 
gepreßt. 

Zwei politische Ereignisse schafften es, die 
Berlinale-Schlagzeilen kurzzeitig beiseite zu 
drücken und die Relationen wieder zurecht zu 
rücken: Während in Berlin das Internationale 
Forum des Jungen Films die Völkerverständi- 
gung feierte, ließen sich rassistische Jugendli- 
che im brandenburgischen Guben davon nicht 
sonderlich beeindrucken und jagten ungeniert 
einen Algerier zu Tode. Der Kommentar des 
Ministerpräsidenten: „Dies ist ein schwerer 
Rückschlag für alle, die sich um ein besseres 
Image für Brandenburg bemühen.“ Der Tod 


Zweifelhafte 
Botschaft: Der 
Eröffnungsfilm 

der Berlinale, 
Aimee und Jaguar. 


Kommentar auf Seite 23 


des Omar Ben-Gadi spielte allerdings schon 
wenige Tage später keine Rolle mehr: Die Ent- 
führung Abdullah Öcalans in die Türkei, die 
kurdischen Konsulatsbesetzungen, der Tod 
dreier — inzwischen vierer — Kurden im 
isralischen Konsulat in Grunewald waren Poli- 
tikern wie Presse viel wichtiger; auch für die 
Berlinale hatten diese Ereignisse unmittelbare 
Auswirkungen in Gestalt verstärkter Sicher- 
heitsmaßnahmen. Eine Banalität, gewiß, aber 
sie wurde allen Festivalteilnehmern wieder in 
Erinnerung gerufen: Bei der Berlinale handelt 
es sich um eine typische Kulturveranstaltung, 
um ein geradezu inselartig begrenztes 
Satyricon-Fest; der Rauschzustand, dem viele 
Teilnehmer erliegen, hat keinen großen Einfluß 
auf Ereignisse, die weniger als hundert Kilo- 
meter entfernt liegen. 

Das Fest hat seit 1950 in den teilweise 
prachtvollen Ku’damm- und Zoo-Kinos 
gastiert. Der ım Vergleich mit Potsdamer Platz 
und Friedrichstraße ohnehin schon freund- 
lichste und lebendigste Berliner Geschäfts- 


bezirk wurde während der Filmfestspiele 
immer noch eine Spur schöner. Die etwas in die 
Jahre gekommene und von ihrem Ruhm aus 
vergangenen Jahrzehnten zehrende Einkaufs- 
gegend verwandelte sich für zehn Tage in den 
Lebensmittelpunkt für Cineasten aus aller 
Welt. Das diesjährige 49. Fest war zugleich ein 
Abgesang auf fast fünfzig Jahre Berlinale am 
Kurfürstendamm. Um das fünfzigste Jubiläum 
besonders prächtig zu feiern, hat die Festival- 
leitung alles unternommen, um die schönen 
Ku’damm-Kinos zu verlassen und im Jahr 2000 
am Potsdamer Platz zu feiern. Daß die Sony- 
Gebäude bis dahin vermutlich noch nicht fertig 
sind und das Filmfest auf Baustellen abgehalten 
werden wird, spielt keine Rolle. Sony und 
DaimlerChrysler werden sich freuen: Die neuen 
Konzernzentralen werden dann wenigstens für 
zehn Tage so etwas wie Leben eingehaucht 
bekommen. Das Festival in den Häuser- 
schluchten aus der Retorte, in denen es 
bekanntlich nicht einmal Schaufenster auf die 
Straßen gibt, wird das Image der Firmen ver- 
edeln. Die Berlinale-Verantwortlichen unter 
Moritz de Hadeln haben mit den Hausherren 
der neuen Stadtmitte einen Pachtvertrag über 
20 Jahre abgeschlossen. Für beide Seiten ein 
vorteilhafter Deal: Mit den Filmfestspielen 
haben Sony und DaimlerChrysler einen der 
dicksten Brocken im Berliner Kulturleben an 
Land gezogen; fürs corporate image des je- 
weiligen Konzerns ist das bestimmt gut. Die 
Berlinale-Macher können den Umzug wieder- 
um als wichtigen Schritt in die Zukunft ver- 
kaufen, als Beitrag zum Zusammenwachsen der 
beiden Stadthälften. 

Der Wegzug der Berlinale vom Zoo und 
Kurfürstendamm ist aber nur ein weiterer 
Schritt in einem seit nunmehr zehn Jahren 
anhaltenden Prozeß: Seit dem Mauerfall wird 
gerade das, was Berlin von einer durchschnittli- 


“ chen westdeutschen Wiederaufbau-Stadt un- 


terschieden hat, systematisch vertrieben und 
kaputtsaniert; dieser Prozeß wird tragischer- 
weise als „Umbau für die neue Hauptstadt“ 
mißverstanden. Ein Teil jenes Berliner Lebens, 
das sich in Ost und West wıe unter eıner Glas- 
kuppel erhalten hat, war auch die Ku’damm- 
Berlinale; sie war nahezu organisch gewachsen, 
eine Seltenheit in der sprung- und bruchhaften 
Entwicklung der Stadt. Tolle Aussichten also 
für die nächste Berlinale: Am mediterranen 
Marlene-Dietrich-Platz ist alles so schön nah 
beieinander, wir werden in einem tiefen Zug die 
Luft der Weltstadt einatmen und das authenti- 
sche Leben zwischen den orange-südlichen 
Terracotta-Fassaden von Renzo Piano genie- 
Ben, unsere Feiern werden großartig werden 
und unsere Arbeit fruchtbar und lohnenswert. 
Der Potsdamer Platz wird sich ın unserer Be- 


richterstattung nicht niederschlagen. 


enn Bodo Hombach und 

Moritz de Hadeln im Februar 

auf Pressekonferenzen auf- 
tauchten, war Geschichtsunterricht ange- 
sagt. Nicht, dal der SPD-Kanzleramts- 
minister und der langjährige Berlinale- 
Chef — mal abgesehen von ihren stets 
gründlich zerknautschten Anzügen - viel 
gemeinsam hätten, aber das Thema deut- 
sche Vergangenheit stand nun mal gerade 
auf der Tagesordnung und da mußte es 
halt irgendwie bewältigt werden. 
Während sich Hombach in Washington 
mühte, den „Versöhnungsfonds der deut- 
schen Wirtschaft zur Entschädigung von 
NS-Zwangsarbeitern“ unter Dach und 
Fach zu bringen, mit dem die deutsche 
Wirtschaft für alle Zukunft Entschädi- 
gungsansprüche, auch anderer Opfer- 
gruppen, „abwehren“ möchte, konnte de 
Hadeln ein Berlinale-Programm präsen- 


[Leinwang] 


gende Frage ist offenbar nicht, warum, 
sondern: wie viele? War am Ende der 
ganze Faschismus gar nur eine Erfindung 
von Dr. Goebbels? 

Oder eine von Max Färberböck. Sein 
Spielfilm „Aimee und Jaguar“ als Eröff- 
nungsfilm des Wettbewerbs lag durchaus 
auf Walser-Linie, bot er doch alles, was 
derzeit gewünscht wird, wenn es gilt, das 
Erinnern angenehm zu halten: Großes 
Gefühlskino nicht allzu banal organisiert, 
und — endlich! — eine schöne lesbische 
Liebesgeschichte mit passender Musik. 
Die dunkle Erinnerung daran, daß im 
„Dritten Reich“ Juden und Homosexuelle 
von NationalsozialistInnen denunziert, 
verfolgt und ermordet wurden, wird 
ersetzt durch die romantische Liebesge- 
schichte zwischen einer jüdischen Wider- 
standskämpferin und einer „antisemiti- 
schen“, im Grunde jedoch herzensguten 


War’s schlimm? 


Die Berlinale zwischen Holocaust und 
Homosexualität. Ein Kommentar von Dirk Ruder 


tieren, aus dem jeder internationale Gast 
unwillkürlich den Schluß ziehen konnte, 
das neue, seit dem rot-grünen Regie- 
rungswechsel selbstbewußter agierende 
Deutschland charakterisierten vor allem 
Offenheit, Toleranz und ein verantwor- 
tungsvoller Umgang mit der jüngeren 
Geschichte. 

Allerdings: Die Vergangenheit wiegt 
noch schwer, da muß man sich gerade als 
internationales Filmfestival in der Haupt- 
stadt eine Menge einfallen lassen. Nicht 
zuletzt, weil hier und da schon recht pro- 
minent persönliches Unbehagen am fort- 
dauernden Erinnerungszwang artikuliert 
wurde und ungewöhnlich starken Beifall 
im ganzen Land fand. Das hat man möglıi- 
cherweise auch im Ausland registriert. 
Gott sei Dank konnten ein paar brauch- 
bare Dokumentationen und Steven Spiel- 
berg aufgetrieben werden, das passende 
Beiprogramm lieferten die PR-Strategen: 
Gelangweilte Berlinale-Journalisten wur- 
den ins gerade baufertig gewordene Jüdi- 
sche Museum verfrachtet — wo statt der 
bösen Vergangenheit tadellos weile 
Wände besichtigt werden konnten —, und 
der taz fiel rechtzeitig ein, daß „viele 
"Judenretter'“ bis heute über ihre guten 
Taten „geschwiegen“ hätten. Die nahelie- 


„Mitläuferin“ (Queer). Eine unsterbliche 
Angelegenheit, wenigstens vorerst. Felice 
kommt schließlich doch noch um, aber 
das legt die Dramaturgie ja sowieso nahe. 
Hier geht es nicht um Opfer und Täter, 
sondern um Liebe, die Liebe vielmehr, 
“eine Liebe größer als der Tod“ (Verleih). 

Merke: So schlimm kann's im “Dritten 
Reich“ nicht gewesen sein, wenn lebens- 
lustige Widerstands-Lesben noch Zeit 
hatten, vernachlässigte Nazi-Weibern an- 
zubaggern. 

Die Botschaft überzeugt selbst die, die 
es besser wissen müßten. “Ja, genauso ist 
es wirklich gewesen!“, gab die hochbetag- 
te, reale Lilly Wust nach der Filmpremie- 
re ergriffen zu Protokoll. Den Silbernen 
Bären für die bereits abgereiste Wust- 
Darstellerin Juliane Köhler nahm Frau 
Wust zehn Tage später — schöner kann 
man Realität und Fiktion nicht versöhnen 
— gleich selbst in Empfang. Schauspielerin 
Maria Schrader verkündete derweil, sie 
habe durch den Film eine „unglaubliche 
Politisierung“ erfahren. Eine Politisierung 
indes, die gerade noch ausreichte, um die 
neugeborene Tochter Felice zu nennen. 
Erinnern muß nicht weh tun. 

Von der kritischen Distanz gegenüber 


der Lebensgeschichte der beiden Frauen, 


wie sie sich in der 1994 von Erika Fischer 
veröffentlichten Buchvorlage durchaus 
findet, ist der Film gänzlich befreit. 
Felices Widerstandsaktivitäten beschrän- 
ken sich im Film auf gemütliche Treffs 
und das Überreichen von auffälligen 
Briefumschlägen im Hausflur — das 
Ganze freilich immer gut frisiert, damit 
die Nazis nix merken. Die Motivation der 
gesamten Widerstandsgruppe Felices — 
deren Erscheinen, dank der Unterstüt- 
zung von Heike Makatsch, eher an drei 
Mädels auf dem Weg zur Disco erinnert 
—, wird überhaupt nicht plausibel und das 
soll wohl so sein. Wo es keinen Faschis- 
mus gibt, kann auch kein Antifaschismus 
sein. 

Regisseur Färberböck hat viel Mühe 
darauf verwendet, das Unaussprechliche 
in seinem Film nicht allzu grausam er- 
scheinen lassen. Ein unangenehmes Bellen 
im Hintergrund, Propagandareden aus 
dem Radio und gelegentlich ein feind- 
licher Bomberflug übers symbolträchtige 
Brandenburger Tor müssen reichen, denn 
Färberböck wollte, wie er betonte, die 
üblichen Nazi-Klischees („Holokitsch“) 
vermeiden. 

Das führt zu allerlei aufschlußreichen 
dramaturgischen Konstruktionen: Lillys 
Vater schließt Felice, von der er just 
erfahren hat, daß sie die widerständische 
jüdische Liebhaberin seiner lesbischen 
Tochter ist, ohne mit der Wimper zu zuk- 
ken warmherzigst in die Arme — und das 
1944! Der einzige auftauchende Kom- 
munist erweist sich dagegen als treuloser 
Vater, der durch seine unreflektierte 
Homophobie die Existenz der ganzen 
Widerstandsgruppe gefährdet. Wenn 
Färberböck eine ausweislose Jüdin auf 
offener Straße von der SS erschießen läßt, 
inszeniert er gekonnt amerikanischen 
Straßenkrimi: das Recht bleibt auf der 
Seite der Uniformierten. Pech für die 
junge Frau. Wieso hatte sie auch gerade 
keinen Ausweis dabeı? 

Ja, so muß es gewesen sein damals: Es 
herrschte Krieg, aber man weil nicht so 
genau warum. Es gab gutaussehende 


Herren in schwarzen Uniformen, die 
einsame Hausfrauen trösteten. Und dann 
verschwanden Juden wie Felice einfach 
irgendwo im Nichts. Sicher, es gab KZs, 
aber gesehen hat man nichts. 50 wie ın 
diesem Film. 

Was hier passiert? Stellvertretend für 
eine versäumte Entschädigungspolitik 
werden 55 Jahre nach dem Holocaust im 
deutschen Kino die Opfer rehabilitiert 


und Täter gleich mıt. 
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„Gesellschaft- 
liche Rollen- 


vorbilder sind 
unbrauchbar, 
weil jeder ein 
konkretes Indi- 
viduum ist“ 


Ein Gespräch über Identitätenwechsel, 
Flecken-Hyänen und "Gendernäuten’ 


n „Gendernauts“ porträtiert Monika 

Treut die Transgenderbewegung in 

San Francisco und aktuelle Tenden- 
zen der Überwindung künstlicher 
Geschlechtergrenzen. Im Anschluß an 
die Berlinale-Premiere des Films 
hatten Ira Kormannshaus und Dirk 
Ruder Gelegenheit zu einem Interview 
mit ihr sowie mit Stafford und Sandy 
Stone, zwei ProtagonistiInnen des 
Films. 


D“ Film „Gendernants“ beginnt mit einer 
Sequenz über Flecken-Hyänen. Das wirkt für 
einen Film über Transgender zunächst einmal sehr 
bemüht... 

MT: In der Mythologie gelten Hyänen als 
Tiere, die ihr Geschlecht verändern können. 
Noch vor 15 Jahren nahm man an, Hyänen 
seien zweigeschlechtlich. Weibliche Hyänen 
haben bemerkenswert hohe Testosteronspiegel 
und eine große Klitoris, die eher wie ein Penis 
wirkt. Ich mag Hyänen, weil sie so einen 
schlechten Ruf haben und ich kann mich mit 
ihnen als Außenseiter identifizieren. 


Der Film handelt laut Pressetext von „Cyborgs - 
Menschen, die mit Hilfe nener Technologien ihren 
Körper und ihr Denken verändern“. 

MT: Ich wollte damit verdeutlichen, daß Trans- 
genderismus nichts Un- oder Übernatürliches 


IST. 


Was sind Gendernanten? 

Sandy Stone: Ein Gendernaut bewegt sich 
zwischen den Welten. Der Astronaut reist im 
Orbit umher, der Gendernaut zwischen 
verschiedenen Geschlechtern [engl.: gender] 
und Persönlichkeitsmustern. Als Gendernauten 
schwimmen wir durch die Ozeane des Ver- 
langens. 


Das klingt esoterisch ... 

Stone: Nein, es geht um Identitäten, die zu 
erobern sind — abseits traditioneller Rollen- 
zuschreibungen. Transgender ist jede Person, 
die sich nicht eindeutig zu Mann oder Frau 
erklärt. Das sind mehr Leute, als man gemein- 
hin denkt. Ich begann, die Sprache zu beobach- 
ten. In den letzen Jahren hat sich eine Vielfalt 
an Begriffen entwickelt: 2 für den 
Geschlechterwechsel von Frau zu Mann bzw. 
umgekehrt »22/. Manche Begriffe haben wir uns 
nutzbar gemacht: intersexuell, transsexuell, 


Vielfalt oder Multisubjekt(iv). 


Auf welche Wurzeln beruft Ihr Euch? 

Stafford: Viele Leute bezeichnen den Stonewall 
Riot 1969 in New York als Beginn der moder- 
nen Transgender-Bewegung. Es gab aber schon 
fünf Jahre vorher in San Francisco Aufruhr, als 
die Polizei eine Transgender-Party aufmischen 
wollte. Das war die eigentliche Geburt unserer 
Bewegung. Leslie Feinberg sagt in dem Buch 
„Stonebutch Blues“ [dt. „Träume in den erwa- 
chenden Morgen“], daß Stonewall in Wahrheit 
ein Transgender- Aufruhr war: Frauen in 
Männerkleidern, die Männer in Frauen- 
kleidern verteidigten. Wenn heute gesagt 
wird, Stonewall sei der Beginn der Schwulen- 
bewegung in den USA ‚dann ist das nicht wahr. 


Wie würdest Du Deinen derzeitigen geschlechtlichen 
Zustand beschreiben? 

Stafford: „Ich dachte, Sie wären ein Mann! 
Aber es könnte auch eine Landschaft sein, 
was?“ Und ich: „Eigentlich ist es mehr als 
Kategorie gemeint!“ Wenn ich besser behandelt 
werde, weil ich für einen Mann gehalten werde, 
sage ich: „Sorry, du hast mir die falsche Rolle 
zugewiesen!“ Mensch muß einfach Beispiele 
geben. 

Stone: Allein durch unsere Existenz sind wir 
ein politisches Work-in-Progress. Das macht 


Spaß! 


Wer Mann und wer Fran ist, legen kulturelle, gesell- 
schaftliche und politische Rahmenbedingungen fest. 
Eure Ansätze scheinen sich auf individneller Bent 
zu bewegen, etwa durch das Feiern von „Identitäts- 
Partys“. Welches Ziel habt Ihr? 

Stafford: Ich habe eine Hoffnung: Dal} Men- 
schen ihre Kinder in Ruhe das werden lassen, 
was sie sein möchten. JedeR muß das Recht ha- 


ben, das eigene Geschlecht und die Geschlech- 


terrolle selbst wählen zu können, ohne 
Reinreden von Erwachsenen. Und wir 
Erwachsenen haben die getroffene Ent- 
scheidung zu respektieren. Außerdem 


[Transgender] 


müssen lernen, damit umzugehen. Wir 
werden so lange kämpfen, bis die Funda- 
mentalisten müde sind, dann kommt 
unser Tag! 


sind gesellschaftliche Rollenvorbilder 2 


unbrauchbar, schon weil jeder ein eigenes 
konkretes Individuum ist. 


War das der Grund, in Monikas Film mitzu- 
machen? 

Stafford: Ich erinnere mich, wie ich als 
Zwölfjährige einen Dokumentarfilm 
über Lesben und Schwule gese- 
hen habe. Ich zitterte vor Auf- 
regung am ganzen Körper, 

weil ich endlich begriff, daß 

es noch andere Oxeers auf der 

Welt gibt. Also wollte ich ın 2 
„Gendernauts“ über mein u 
Leben sprechen, weil es vor 
Aufregung zitternden 12jäh- 
rigen heute helfen könnte. 


Hast Du „Gendernants“ deshalb 
fürs TV produziert? 

Treut: Nicht unbedingt, 
aber ich denke, daß 

solche Filme auf jeden 

Fall im TV laufen sollten. 


Dennoch, Dein Film läuft 

seit März auch im Kino... 
Für Dokumentarfilm und 
unabhängige Filme- 
macherInnen wird es 
immer schwieriger, über- 
haupt an ein Kino- 
publikum zu kommen. 
Bleibt das TV, und selbst 

da läuft mein Film erst 
nach Mitternacht — so 
funktioniert eben Medi- 
enpolitik. Transgenderismus 
scheint das letzte unanständige 
Thema im deutschen TV zu sein. 
Faustfickende schwule Männer kommen 
mittlerweile schon um 21 Uhr — wirklich 
aufschlußreich. 

Stafford: Sie haben Angst, dal die 
psychosexuelle Entwicklung völlig durch- 
einandergebracht wird! 

Stone: In den USA gibt es Werbespots 
zur besten Sendezeit, in denen Trans- 
gender Seife anpreisen! 


Gibt es Reaktionen der polttischen und reli- 
giösen Rechten in den USA? 

Stone: Derzeit fliege ich wohl unter den 
Radarschirmen der Fundamentalisten 
hindurch — sie haben mich noch nicht als 
Feindin entdeckt. Sicher gibt es gibt in 
den USA ein starkes Roll-back, aber wir 


f n Fe, 


Verändert die Transgenderbewegung die 
Gewohnheiten der gay community? 
Stafford: Die gay community in San 
Francisco ist sehr ausdifferenziert. Natür- 
lich gibt es Schwule und Lesben, die auf 
Transgender negativ 
reagieren, aber im 


w._ * 
IN rn m Großen und Gan- 
> “ v & ” ” 
RE i zen ist die gay 


a | community 
eher wie ein 
breiter Fluß, 

auf dem 

N jeder mit- 

i schwimmt. 


Wo gibt es 
/ Unter- 
schiede 


und 


Abgrenzungen zur Lesben- und Schwulen- 


bewegung? 

Stafford: Ich bewege mich in und zwi- 
schen den verschiedenen communities. 
Hetero-, homo-, und bisexuelle Men- 
schen gehören dazu. Eher eine Vermi- 
schung verschiedener communities als 
Abgrenzung. Das Filmfestival beispiels- 
weise ist ein lesbisch-schwules, bisexuel- 
les und transgender-Ereignis, ebenso die 
CSD-Parade. Alle in der Stadt gültigen 
rechtlichen Regelungen berücksichtigen 
die Belange von Bisexuellen und Trans- 
gendern. Die Schwarzen unterstützen 
Lesben und Schwule, die gay community 


wiederum andere Gruppen. Politisch ent- 
steht daraus ein sehr angenehmes Klima. 


Wie waren die Publikumsreaktionen nach der 
„Gendernauts“-Premiere in Berlin? 
Stafford: Leute kamen zu uns und frag- 
ten, wo sie mehr Informationen bekom- 
men könnten. Ich denke, dal} der Film 
Leute berührt und die Diskussion um das 
Thema beleben wird. 

Treut: In der anschließenden Diskussion 
meldete sich jemand, an dessen männ- 
licher Identität kein Zweifel bestand und 
Sandy sagte: „Ja, die Dame in der zwei- 
ten Reihe bitte!“ Große Verwirrung bei 
dem Frager: „Meinen Sie mich?!“. Es war 


. wunderbar. 


Monika. Du bist international als die lesbı- 
sche Filmemacherin Deutschlands bekannt. 
Wie würdest Du Dich, Deine Arbeit in den 
transgender-Kontext einordnen? 

Treut: Also, ich bin trans...kulturell! 


Personalia 


Monika Treut, Studium der 
Literaturwissenschaft (Pro- 
motion 1982); Autorin, 
Produzentin und Filme- 
macherin (u.a. Verfüh- 
rung: Die grausame 
Frau, 1985; Die 
Jungfrauenmaschine, 
1988; Female 
misbehavtor, 1992). 
Mit Kamerafran und 
Regisseurin Elfi 
Mikesch 1984 Grün- 
dung der Produktions- 
firma Hyena. Seit 1990 
Gastdozentin für Film 
an US-Universitäten. 
Lebt in den USA und 
Hamburg. 


Stafford, Graphikdesignerln und der Kopf 
hinter der Gertrude-Stein-Webpage 
(www.tenderbuttons.com.). Stafford lebt mıt 
Partnerin Cathy Greenblatt ın Kalifornien. 
Beide glauben, daß gender confusion ein sehr 
kleiner Preis für sozialen Fortschritt ıst. 


Sandy Stone, Direktorin des Advanced 
Communication Technologies Laboratory der 
Uni Austin, Texas. Vorher Tontechnikerin für 


E . 7 e RaNen 
‚Jimy Hendrix, Neurologin und Kulturtheore- 


sikerin. Performancekünstlerin. Buchautorın 
(The War of Technology and Desire at the 
Close of the Mechantwal Age. 199D). 
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odernes Kulturgut ereilte unlängst 
ungefragt und auf postalischem 


Sisi Nr. 1 


und Seel 


leib und Seele auf. „Mit seinem Freund im Bett 
gemeinsam bleibt die Heimatfront nicht ein- 
sam“ verlautbart eine lebensfrohe Gattin im 
Couplet auf ihren eifrigen Bundeswehr-Gatten. 


Das Motiv des vorsätzlichen Ehebruchs bleibt 
nicht im dunkeln: „Stumpf marschiern und ex- 
erziern, da bleibt nichts übrig vom Gehiern, er 
kommt nach Haus am Wochenend — dumm 
gesoffen, impotent!“ Wenn hinter dem letztge- 
nannten Problem mal nicht ein Kerl steckt, 
Gnä Frau ... 


Wege den sonst mit der Schlager- 
musik meiner Jugend beschallten Lebensraum: 
Ein vom vierköpfigen Vokal-Instrumental- 
Ensemble Terrorgruppe sowie der Firma Gringo 
Records aus Berlin-Kreuzberg zu verantworten- 
der Datenträger, der gewiß mit vielem ver- 
gleichbar wäre, nur nicht mit Werken einer 
Nana Mouskouri, der soeben 60 gewordenen 
Connie Francis oder des hochverehrten Schwe- 
denquartetts ABBA. 

Daß besagte CD gnädig in meinem Haus- 


„Hautkrebs kommt von Billigslips“ erfährt 
man anderweitig — was für dessousverliebte 
Homoeroten immerhin eine wichtige Informa- 
tion darstellt —, indes besagte „5 Kilo“ mit- 
nichten Analogien aufweisen zu Karel Gotts 
berühmter Zeile über die Figur seiner geliebten 
Rosa „Nun bist du dreißig Jahre alt und wiegst 
160 Pfund“. Vielmehr behandelt das Lied die 
psychischen und physischen Qualen eines 
armen Drogenimporteurs, dessen Rektum sich 
ausgerechnet beim Zoll eines wertvollen 


halt verblieb, war gleichermaßen der Ab- 
wesenheit des Abspielgerätes (zwecks 
Reparatur) geschuldet wie dem Um- 
stand, daß einzelne Stücke recht 
vertraut klingende Titel aufwie- 
sen: Bei „Meine kleine Welt“ 
etwa gedachte ich sogleich 
zweier in der DDR äußerst 
beliebter österreichischer 
Sangeskünstler namens 
Wasserklo und Robinson. 
Zeilen wie „Neulich nacht“, 
„Leider nur ein Traum“ oder „Ich 


Präservativs zu entledigen droht: „Mit 5 Kilo 
im Darm kriegt mich kein Gendarm“. 


Sie vermuten richtig, das musikalische 
Schaffen der Terrorgrzppe unterliegt einem 


TERRORGRUPPE 


KEINER HILFT EUCH ss . 
gespaltenen Verhältnis zur Staatsmacht. Tat- 


sächlich gilt der „Platzverweis“ nämlich den 
uniformierten Freunden und Helfern, welche 
nach Dafürhalten der Gruppe „prolltypisch und 
gewaltbereit“ Sicherheit und Verfassung 


1. Leider nur ein Traum 
2 Alles was ich weiss 
E Heimatfront 

4. Keiner hilft euch 
5 Neulic h Nacht 
} 6 Amerika 
7. Ich lieb dich nicht 
/ ? 8. Besser als nichts 
9, Platzverweis ou 
10. Meine kleine Wei 


11 Lebenslauf . 
* 12. Surf Kreuzberg 


x > 13, 5 Kılo :« . 
14. 6060-842 


15. k h und Du 


gefährden: „Sie fragten nach dem Ausweis, 
durchsuchten meine Taschen, stellten dumme 
Fragen ... schnauzbärtige Flaschen.“ Kaum zu 
glauben nach obigen Darstellungen, daß der 


lieb dich nicht“ hätten wohl auch 
Udo Jürgens, Nena oder EIfi Graf an- 
gestanden. Als problematischer für Stars 
der Deutsche-Hitparaden-Ära befand ich indes 
„5 Kilo“, „Platzverweis“ oder „Heimatfront“. 

Aufschluß suchend und in Ermangelung des 
CD-Spielers widmete ich mich dem Beiheft, 
das — erwartungsgemäß) und wie inzwischen 
üblich — nicht allein den vermutlichen Gesamt- 
wortschatz des Dichters, sondern auch den 
kompletten Inhalt der vorliegenden Kompila- 
tion „Keiner hilft euch“ zur Kenntnis gab. Was 
mußte ich da lesen! „Alles was ich will ist euch 
beim Sterben zuzuschaun ... Berliner Innense- 
natoren ... Leider nur ein Traum“ offenbart 
bereits der erste Datensatz die militanten 
Wünsche eines fraglos frustrierten Sängers. 
Näher an meiner Realität lag da schon das 
libidinöse Träumergeständnis „Völlig schweiß- 
gebadet bin ich aufgewacht“ mit der darauf 
folgenden bangen Frage „was hab ich da nur 
mit all den Männern gemacht?“ sowie dem ein- 
dringlichen Flehen des soeben eine unglückliche 
Neigung an sich Entdeckenden: „Peter, Man- 
fred, Ralf und Klaus, nehmt mich heute mit 
nach Haus.“ 

Überhaupt fällt ein sterer Hang zu Unter- 


Song „Ich und du“ als verläßliche Liebeserklä- 
rung gelten darf — zu erkennen an der romanti- 
schen Passage „Ich rühr mich keinen Millime- 
ter aus deinem Bett ... Ich hab das Paradies 
besetzt, hier beiße ich mich fest“. 

Apropos besetzt: Vor ein paar Tagen 
retournierte ein aus widerständischem BRD- 
Milieu stammender Freund das funktionstüch- 
tige CD-Gerät. Zielstrebig langte er nach der 
arglos liegengelassenen Silberscheibe der 
Terroreruppe. „Geile Band — und das bei dir!“ 
drang als letztes an mein Ohr. Im nächsten 


’ 


Moment entbot sich ein irres Getöse, meine 
Trommelfelle zu zerreißen. Ein Dröhnen hob 
an, das nicht annähernd erahnen ließ, ob es 
Musikinstrumenten oder einem Siemens- 
Martin-Ofen entsprang. Exakt 45 Minuten 
später verließ der Freund von Punk und Hanf- 
produkten berauscht mein Quartier. 

Leidlich erholt bekenne ich hiermit: Hätte 
der staatsfeindliche Textdichter nicht mit den 
allerletzten 45 CD-Sekunden den heiteren Teil 
meines wunden Herzens erhellt, nicht der 
Anflug einer Empfehlung wäre an dieser Stelle 
über die Zerrorgruppe verloren und statt dessen 
der Tonträger postwendend zurückgesandt 


Eike Stedefeldi 


worden. 


m Düsseldorfer Landesmuseum wur- 
EB im Herbst 1998 erstmals Doku- 

mente der Öffentlichkeit präsentiert, 
die im heutigen Deutschland eigentlich 
niemand sehen will. Beweisen doch die 
Unterlagen aus dem Finanzministerium, 
daß es in der Zeit des Nationalsozialis- 
mus nicht wenige Leute gegeben hat, die, 
obwohl sie selbstverständlich nicht wuß- 
ten, wohin ihre jüdischen Nachbarn 
plötzlich verschwunden waren, sich doch 
gerne deren „Nachlaß“, sprich: Wohnung 
und Mobiliar, annahmen. Auch die nor- 
malen BürgerInnen haben, ganz nebenbei, 
von der Enteignung ihrer MitbürgerInnen 
und deren Ermordung profitiert. Doku- 
mente dieser Art gibt es in allen deut- 
schen Städten. Sie sind allerdings bis auf 
weiteres durch ein Dekret vor der Veröf- 
fentlichung geschützt, was aus besagter 
Ausstellung quasi eine illegale macht. 

Eine andere Form von Veröffentli- 
chung zum Thema „zwischenmenschliche 
Beziehungen“ hat Mireille Best gewagt. 
Sie beschreibt in ihrem Roman die Liebe 
von Josephe, einer in der Nachkriegszeit 
in Frankreich in einer christlichen Arbei- 
terfamilie aufgewachsenen Frau, und der 
jüdischen Französin Rachel. Die Begeg- 
nung mit Rachel und dem sie umgeben- 
den unorthodoxen Künstlermilieu wird 
für Josephe der Beginn des Ausbruchs aus 
ihren eigenen heimischen Zwängen. 

Dabei stellt die Autorin in autobiogra- 
phisch anmutendem Stil auf fast mysti- 
sche Weise „Gute und Böse“ gegenüber: 
Rachel hat eine geradezu ideale Mutter, 
die sich klug, verständnis- und humorvoll 
für die freie Entwicklung ihrer Kinder 
einsetzt und der es schon Mitte der 60er 
Jahre keinerlei Probleme zu bereiten 
scheint, außer einer lesbischen Tochter 
auch noch einen schwulen Sohn zu haben. 
Josephes Mutter ist das genaue Gegen- 
teil, eine strenge, erzkonservative Frau, 
die Mann und Tochter ständig mit ihren 
Launen tyrannisiert. Und sie hatte, wie 
sich im Laufe der Geschichte herausstellt, 
eine nicht ganz passive Rolle bei der 
Judenverfolgung während der Zeit der 
deutschen Besetzung Frankreichs. Ihre 
Versuche, das Gewesene zu leugnen und 


Auf der Suche 


[Auge und Ohr] 


zu verdrängen, führen dazu, dal} sie sich 
immer mehr von den Menschen um sie 
herum abschottet, schließlich vor ihren 
Schuldgefühlen kapituliert und völlig 
beziehungsunfähig wird. 

Über den zentralen Mutter-Tochter- 
Konflikt hinaus entwirft die Autorin ein 
eindringliches Psychogramm einer Gene- 
ration, die immer wieder von ihrer Ver- 
gangenheit eingeholt wird. Wie auch der 
Josephes Vater, der das Unrecht erst er- 
kannte, als es schon zu spät war. Josephe 
selbst durchlebt die Zeit der 68er Studen- 
tenbewegung bis heute in ständiger inne- 


Mireille Best: Es gibt keine Menschen im 
Paradies. Roman, Verlag Krug & Schaden- 
berg, Berlin 1998, 280 Seiten, DM 39,90 


rer Auseinandersetzung mit ihrer Mutter 
und deren Werten, die sie selbst zum Teil 
schon verinnerlicht hat. Dieser Wider- 
streit, der für lange Zeit ihre Lebensfreu- 
de lähmt, wird noch verstärkt, als sie von 
Rachel verlassen wird. Leider erfährt die 
Leserschaft dabei weniger über Rachel, 
als über die Sehnsucht Josephes nach ihr. 
Dabei ist Rachel die heimliche Protagoni- 
stin der Geschichte — und das nicht zu- 
letzt deshalb, weil sie im Mai ‘68 in Paris 
die Lesbenbewegung mitbegründete. 

In dem fragmentartigen, zum Teil 
ohne Satzzeichen geschriebenen Roman, 
der sich wie ein Tagebuch liest, kommt 
die Autorin, die früher einmal Finanz- 
beamtin war, zu dem Schluß, daß jeder 
Einzelne sich selbst überwinden muß, um 
den Zustand zu verändern, in dem sich 
die Menschhheit befindet. 
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s ist noch immer das alte Lied. 

Wann endlich wird sie diesen sau 

blöden Titel löschen. „Ja, ich bin 
die tolle Frau aus der Tingeltangel-Schau, 
und für mich gibt’s kein’ Ersatz auf dem 
ganzen Rummelplatz“, schmettert der 
Anrufbeantworter blechern durch die 
Leitung. Von wegen tolle Frau! 

„Liebe Anne, ich weiß genau, daß du 
zu Hause bist. Nimm also bitte den 
Hörer ab, es ist wichtig.“ Nichts rührt 
sich. Es ist früher Nachmittag. Wahr- 
scheinlich schläft sie wieder oder sieht 
eine ihrer idiotischen Talkshows. „Ich 
werde quatschen, bis du rangehst. Das 
Band läuft mindestens eine Stunde“, 
drohe ich in den Apparat. 

„Jedesmal rufst du an, wenn ich aus- 
nahmsweise fernsehe. Im Augenblick 
zerfetzen sie sich, ob Männer im Stehen 
pinkeln dürfen. Die Frauen sind der Mei- 
nung, man könne von den Kerlen erwar- 
ten, sich ebenso wie sie auf die Klobrille 
zu setzen. Gerade hat eine ihrem Mann 
mit Kastration gedroht. Ich weiß nicht 
recht, Stedefeldt, ich finde, das geht ein 
bißchen weit. Was sagst du dazu?“ 

„Ich bin stets aufs Neue entsetzt 
darüber, womit du deine wertvolle Zeit 
vergeudest. Da steigen die Mieten, die 
Obdachlosigkeit und die Arbeitslosen- 
zahlen, da wird die Umwelt zerstört, aber 
dich interessiert einzig und allein, ob 
jemand im Stehen oder Sitzen urinieren 
sollte. Es gibt wirklich Wichtigeres ım 
Leben. Du könntest zum Beispiel mal 
wieder etwas Nettes für unser nächstes 
Buch schreiben.“ 

‚Da hat doch dieses Weib tatsächlich 
ein riesiges Fleischermesser in der Hand. 
Der Mann ist kreidebleich und preßt das 
Mikrofon vor seinen Hosenstall. Könn- 
test du nicht vielleicht später noch mal 
anrufen ..." 

‚Allerliebste Anne, ich werde nicht 
noch einmal anrufen. Erstens kann es dir 
als Lesbe doch ziemlich egal sein, auf wel- 
che Weise Männer ihr kleines Geschäft 
verrichten, und zweitens rufe ich nicht 
aus Spaß an, sondern weil es um unsere 
Karriere geht. Wollen wir nun berühmt 


werden oder nicht?“ 


April/Mai 99 


Trouble- 
maker 


„Natürlich wollen wir berühmt wer- 
den. Wir werden als das lesbisch-schwule 
Autorenpaar in die Literaturgeschichte 
eingehen. Wenn ich mir allerdings vor- 
stelle, daß dir jemand den Schwanz 
absäbelt, dann müßte ich mich auf eine 
Solokarriere vorbereiten ...“ 

„Du solltest dir sehr genau überlegen, 
ob du mich noch weiter mit solchen 
Verstümmelungs-Phantasien traktieren 
willst. Schließlich bin ich der einzige 
Mann auf dieser Welt, der es mit dir aus- 
hält. Bisher jedenfalls.“ 

„Aber mit dir ist es das Himmelreich, 
was? Denkst du, es macht Spaß, ständig 
auf zugigen Bahnhöfen seine wertvolle 
Gesundheit aufs Spiel zu setzen, um 
geduldig der Rückkehr des nur mal kurz 
auf der Klappe verschwundenen Kollegen 
zu harren?“ 

„Du weißt genau, daß ich auf Reisen 
stets an einer leichten Inkontinenz leide.“ 

„Woran du leidest, ist mir hinreichend 
bekannt. Zu meiner Zeit nannte man das 
nicht leichte Inkontinenz, sondern 
schwere Triebhaftigkeit.“ 

„Daß dir zu diesem Begriff noch etwas 
einfällt, finde ich schon beachtlich in 
deinem fortgeschrittenen Alter. Wenn du 
in dieser Beziehung jenseits von Gut und 
Böse bist, dann soll mir das gleich sein. 
Aber einem in der Blüte seiner Jugend 
Stehenden in jedem neuen Hotel selbst 
die harmloseste Plauderei mit dem ein- 
dringlichen Hinweis zu unterbinden, wir 
beide müßten jetzt ins Bett ...“ 

„Wenn ich dich richtig verstanden 
habe, dann könnte man einer Frau, die 
intımeren Kontakt zu mir anstrebt, ohne 
weiteres den Wunsch nach Mumien- 
schändung vorwerfen. Stedefeldt, du hast 
Glück, daß ich dir durchs Telefon nicht in 
deinen mageren Arsch treten kann. — 
Was das angemessene Aufsuchen des 
gemeinsamen Nachtlagers betrifft: Ich 
hasse es, mit einem zwar jugendlichen, 
aber völlig verpennten Ko-Autor eine 
literarische Veranstaltung zu bestreiten.“ 

„Das fällt dir aber auch nur dann ein, 
wenn die Hotelbar Ruhetag hat.“ 

„Was soll'n das nun wieder heißen?“ 

„Dal du für eine ambitionierte Künst- 


lerin womöglich zu sehr dem Weine zu- 
sprichst, um es mal vornehm auszu- 
drücken.“ 

„Na und? Die meisten großen Künst- 
ler saufen. Und werden sie von ihrem 
Publikum deshalb weniger geliebt? Im 
Gegenteil! Das freut sich halbtot, wenn 
sein vergötterter Star nicht mehr auf 
allen Vieren über die Bühne kriecht und 
bereits wieder weiß wie er heißt.“ 

„Du hast leider vergessen, daß du 
nicht Juhnke bist, und selbst der erst zu 
trinken angefangen hat, als er schon 
berühmt war. Vorher hat er erstmal hart 
gearbeitet. In umgekehrter Reihenfolge, 
so wie du dir das vorstellst, liebe Anne, 
dürfte das selbst dank meiner fürsorg- 
lichen Hilfe nichts werden.“ 

„Jetzt hab’ ich aber die Schnauze voll 
von dieser blöden Unterhaltung. Kennst 
du nicht jemand anders, den du anrufen 
kannst?“ 

„Du darfst getrost davon ausgehen, 
dal} ich diverse Leute kenne, mit denen es 
sich gepflegter kommunizieren läßt als 
mit dir. Aber die sind nun mal leider nicht 
die allseits beliebte Satirikerin Anne 
Köpfer, der ich zwecks Broterwerb 
zwangsweise ausgeliefert bin, sondern 
richtig liebe Freunde. — Es gibt wieder 
einen wichtigen Termin.“ 

„Mit dir mache ich keinen Termin 
mehr. Du hast mich mindestens fünfmal 
beleidigt.“ 

„sechsmal. — Willst du nun ins Fern- 
sehen oder nicht?“ 

„Unbedingt! Welcher Sender? Laß 
mich raten. RTL! Die suchen gerade 
wieder Leute für eine neue Talkshow 
“Außerirdische haben sich mein Gehirn 
geliehen‘. Das muß doch hochinteressant 
sein. Und da gehen wir hin? Stedefeldt, 
ich liebe dich!“ 

„Das würde einiges erklären, ich 
meine, was den Verbleib deines Gehirns 
anbelangt. Wobei ich mich frage, was 
diese Außerirdischen ausgerechnet mit 
deinem Hirn anfangen könnten. Na ja, in 
Raumschiffen muß halt Gewicht gespart 
werden. Leider aber gehst du erheblich 
fehl in der Annahme, der Idiotensender 
RTL wollte uns einladen. Es handelt sich 
um den deutsch-französischen Kultur- 
kanal arte. Ein Redakteur namens 
M. Bailleu hat geschrieben. Er erwartet 
uns übermorgen in der Cocktailbar des 
Grand Hotels zu einem Vorgespräch.“ 

„Stedefeldt, du bist ein impertinentes 
Rindvich. Bei mir hast du jedenfalls ver- 
schissen bis in alle Ewigkeit! — Was will 
denn dieser Kulturfritze überhaupt von 


uns?“ 


„Er sucht eine Lesbe und einen Schwu- 
len, die sich hervorragend verstehen.“ 


Seit einer halben Stunde sitze ich in der 
schummrigsten Ecke der Cocktailbar des 
Grand Hotels und nippe am wahrschein- 
lich teuersten „Manhattan“ meines 
Lebens. Anne müßte längst eingetroffen 
sein. Hoffentlich hat sie es sich nicht 
wieder anders überlegt und ist in der 
„Glocke“ gelandet, ihrer Stcammkneipe. 
Doch im Prinzip müßten die Reiz- 
worte Fernsehen und Bar ihre Wir- 
kung tun. Nervös sehe ich immer 
wieder auf die Uhr. Wir wollten 
noch absprechen, was wir dem 
Redakteur über uns mitteilen, aber 
wenn sie nicht bald kommt ... Ich 
bete, daß sie sich meine Worte zu 
Herzen genommen und sich der 
noblen Umgebung gemäß gekleidet 
hat. 

Der Pianist spielt bereits zum 
zweiten Mal „Für Elise“ und nickt 
dabei einer Dame mit Nerz und 
riesigem Hut freundlich zu. Plötz- 
lich höre ich vom Foyer her laute 
Stimmen, die nun absolut nicht in 
diese gediegene Atmosphäre passen 
wollen. Um Himmels willen, wenn 
der Lärm bloß nicht wieder mit 
Anne zu tun hat! — Der Lärm hat 
mit Anne zu tun. 

‚Wenn Sie uniformiertes Arsch- 
loch mich jetzt nicht endlich rein- 
lassen, strecke ich Sie eiskalt 
nieder“, brüllt Anne durchs Foyer. 

Entgeistert sche ich, wie sie dem 
Livrierten am Eingang eine Waffe 
unter die Nase hält. Ich stürze 
herbei, um Schlimmeres zu verhin- 
dern. Der arme Mann ist bleich vor 
Entsetzen. Wie kann er auch ahnen, 
daß es sich um keinen Revolver, 
sondern ein harmloses Schmuck- 
feuerzeug handelt. 

‚Anne, was tust du denn da?“ stürze 
;ch auf meine aufgebrachte Kollegin zu 
und entreiße ihr das Feuerzeug. „Starker 
Auftritt, was“, strahlt sie mich an, „ist 
der Filmfuzzi schon da?“ 

Der Livrierte nimmt mit zitternder 
Hand den Zylinder vom Kopf und wischt 
sich mit einem seiner weißen Handschuhe 
die Schweißperlen von der Stirn. Es 
gelingt mir, ihn halbwegs zu beruhigen. 
Auch die beiden herbeigesprungenen 
Wachschutzleute verstauen ihre Pistolen 
wieder in den Halftern und ziehen sich 
diskret zurück. Ich bugsiere Anne in die 
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Das Ost-AutorInnenkollektiv Anne Köpfer 
(„Arbeiterklasse“, 59) und Eike Stedefeldt 
(„Intelligenz“, 36) hat seit 1994 drei gemein- 
same Bücher mit Satiren und Kurzgeschich- 
ten herausgebracht. „Troublemaker“ ist eine 
Erstveröffentlichung. 


[Schicksale] 


Bar und an meinen Tisch. Natürlich ist 
mein „Manhattan“ in der Zwischenzeit 
abgeräumt worden. 

„Na, wie gefall’ ich dir?“ Erst jetzt 
komme ich dazu, Anne näher in Augen- 
schein zu nehmen: Schwarze Leder- 
kleidung, hohe Sporenstiefel, einen brei- 
ten Gürtel mit einer überdimensionierten 
Schnalle, rotes Holzfällerhemd. 

„Wie siehst denn du aus? Hatte ich 
dich nicht gebeten, dich zivilisiert anzu- 
ziehen? In diesem hochherrschaftlichen 
Ambiente kann man unmöglich so auf- 
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kreuzen! — Nimm wenigstens diese be- 
scheuerte Mütze ab.“ Sie tut ausnahms- 
weise das, was ich ihr sage. Sprachlos 
starre ich sie an. Zum Vorschein kommen 
die gewohnten Stoppeln, allerdings ın 


Stahlblau. 
‚Ist doch Farbfernsehen, oder? Hof- 


fentlich geht das Zeug wieder raus. Hat 
mich jedenfalls ein Schweinegeld geko- 
stet, die Klamotten beim Kostümverleih 
zu bekommen. Stammt dein Anzug auch 
vom Kostümverleih? Erinnert eher an 
Konfirmation. Sieht jedenfalls echt 


beknackt aus.” 


vi 


Ich beschließe, Anne die Herkunft 
meines Nadelstreifens vorzuenthalten. 
Ich verspüre keinerlei Lust, sie in dieser 
Situation in die Kleiderordnung beim 
ehemaligen Ministerium für Außenhandel 
der DDR einzuweihen. 

„Liebe Anne, als überzeugter Atheist 
wurde ich nicht konfirmiert, sondern 
bekam die sozialistische Jugendweihe. 
Wohin indes deine Konfirmation geführt 
hat, sieht man ja an deinem Aufzug.“ 
Anne setzt zu einer barschen Entgegnung 
an, aber ich falle ihr umgehend ins Wort: 
„Wir haben keine Zeit zum 
Diskutieren. Der Redakteur 
muß jeden Moment auftau- 
chen, und bis dahin sollten wir 
uns halbwegs einig sein.“ 

„Einverstanden. Sag’ mal, ist 
die Bar ‘'ne Attrappe oder ist 
die bornierte Pappnase dahinter 
in der Lage, zwei Drinks rüber- 
zureichen? Warum spielt der 
Typ dahinten immer dasselbe? 
Würdest du bitte mal fragen, 
ob er noch ein zweites Liedchen 
gelernt hat. Vielleicht etwas 
Fröhliches. Zum Beispiel ‘Auf 
einem Baum ein Kuhuukuuuk 
.... Simsalabimbambasaladusa- 
ladim ...“ 

„Liebe Anne, ich ermahne 
dich ein letztes Mal, dich zu 
beherrschen. Du bist hier nicht 
auf einer deiner Sauftouren, 


er. sondern um bekannt zu 


werden. So, wie du die Sache 
angehst, werden wir allenfalls 
berüchtigt, wenn wir nicht 
gleich hinter Gittern landen. 
Ich gehe jetzt zwei Getränke 
bestellen, und du überlegst dir 
derweil, was wir nachher dem 
Mann erzählen.” 

„Okay. Aber untersteh’ dich, 
mit Pfefferminztee oder Brause 
zurückzukommen. Dann 
kannst du deinen zippligen 
Präsent-20-Ladenhüter gleich in die 
Reinigung bringen.” 

Jetzt wird es mir langsam zuviel, und 
leider gelingt es mir diesmal nicht, meine 
Lautstärke der Umgebung anzupassen. 
‚Das wagst du nicht”, sage ich barsch. 
‚Wenn mir auch nur ein einziger Tropfen 
auf den Anzug kommt, sind wir geschie- 
dene Leute!“ Die üppige Dame mit dem 
großen Hut mustert mich auffällig, als 
ich mich demonstrativ abwende und zum 
Tresen begebe. Während der Barkeeper 
für mich eine „Bloody Mary” und für 


Anne einen „Troublemaker” mixt 
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letzteres erscheint mir als das ideale 
Getränk für sie —, lasse ich meine unge- 
zogene Kollegin keinen Augenblick aus 
den Augen. — Ich weiß auch nicht, warum 
ich mir das alles antue, denke ich resi- 
gniert. Offenbar schlummert in mir eine 
masochistische Ader. 

Als ich ihr den „Troublemaker“ vor- 
setze, wirkt sie beinahe wieder friedlich. 
Ich nutze die Chance, ihr nochmals auf 
sanfte Weise das zu lösende Problem na- 
hezubringen. „Also Anne, was wollen wir 
nun diesem Herrn Bailleu erzählen, damit 
er sich ein realistisches Bild von unserer 
segensreichen Zusammenarbeit machen 
kann? Zunächst wird er wohl wissen wol- 
len, wie wir uns kennengelernt haben.“ 

„Na gut, das ist ja ganz einfach. Im 
ZK der SED. Und weiter?“ 

„Also Anne, ich glaube, das sollten wir 
nun wirklich besser verschweigen.“ 

„Warum? Was ist denn daran nun 
wieder verkehrt?“ 

„Sag’ mal, wo lebst du eigentlich? 
Wenn die Westdeutschen 'ZK der SED’ 
hören, dann werden die nicht ein Buch 
mehr von uns kaufen wollen. Da kannst 
du denen hundertmal erklären, daß das 
nach der Wende war.“ 

„Meinetwegen, dann haben wir uns 
eben in Bautzen kennengelernt. Unsere 
Zellen lagen nebeneinander und wir haben 
mit Klopfzeichen die Revolution vor- 
bereitet.“ 

„Das klingt schon sehr viel brauchba- 
rer, liebe Anne. Dafür wird man uns 
lieben. — Dann, denke ich, müssen wir 
unbedingt zur Kenntnis geben, wie unsere 
gemeinsamen Bücher entstehen.“ 

„Alles klar.“ Endlich scheint Anne 
begriffen zu haben, worauf es ankommt. 
„Wie allgemein bekannt, mußten sämt- 
liche Ossis nach der Wiedervereinigung 
einen Schnellkurs in Lesen und Schreiben 
absolvieren. Da wir beide am besten ab- 
schnitten, wurde uns nahegelegt, mit der 
Produktion von Büchern zu beginnen.” 

Mein Gott, kaum, daß sie mal die 
Richtung kapiert hat, schießt sie auch 
gleich übers Ziel hinaus. Ich zähle lang- 
sam bis drei und erwidere dann im Tonfall 
eines verständnisvollen Kinderpsycholo- 
gen: „Annelein, wir sollten nicht gar zu 
sehr übertreiben. Wenn so eine Frage 
kommt, solltest du dich lieber zurückhal- 
ten. Überhaupt werde die politischen 
Fragen lieber ich beantworten. 

‚Du intellektueller Dünnscheißer!”, 
schimpft Anne laut. „Wenn du meinst, die 
Zuschauer mit deinen langatmigen Pam- 
phleten beglücken zu müssen ... Immer- 
hin ist dir ein Erfolg sicher: Du wirst als 
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größter Langweiler des Jahrhunderts in ° 
die Fernsehgeschichte eingehen!“ 

„Du tust ja gerade so, als ob du das 
mit deinem Talkshow-Horizont einschät- 
zen könntest“, suche ich mich zu vertei- 
digen. „Ich will mich nicht schon wieder 
mit dir streiten. Wenn du indes meinst, 
du müßtest intimere Dinge über uns aus- 
plaudern, dann kannst du gern erwähnen, 
daß ich gezwungen bin, stundenlang in 
der Küche zu stehen und dich zu beko- 
chen, weil du dich andernfalls weigerst, 
auch nur ein einziges Wort zu Papier zu 
bringen.“ 

„Das einzige genießbare Mittagessen, 
daß du zuzubereiten in der Lage bist, sind 
Nudeln mit Tomatensoße. Und das muß 
ich seit sieben Jahren auch noch in den 
höchsten Tönen lobpreisen.“ 

Jetzt platzt mir endgültig der Kragen. 
„Was du als Nudeln mit Tomatensoße 
titulierst“, weise ich Anne zurecht, „ist 
eine äußerst aufwendige Bolognese. Du 
solltest deinem Erzeuger auf Knien dan- 
ken, daß überhaupt noch einer für dich 
kocht! Wo du kaum in der Lage bist, dir 
ohne ernsthafte Verletzungen ‘ne Stulle 
zu schmieren. Im übrigen ist dies bei 
weitem nicht die einzige kulinarische 
Kreation, derer ich mächtig bin. Es ist 
lediglich das einzige Gericht, an dem die 
werte Künstlerin nicht herummäkelt.“ 

Sich mit Anne auseinanderzusetzen 
führt leicht zur Unsachlichkeit. Das bin 
ich gewohnt. Was sie mir aber jetzt ent- 
gegenschleudert — und zwar so, daß) aus- 
nahmslos alle Gäste der Bar es mitbe- 
kommen müssen —, übersteigt denn doch 
meine Kraft. 

„Ich habe auch früher nicht an dem 
von dir bevorzugten verwesten Fleisch 
von Aldi herumgemäkelt. Bis man mir im 
Krankenhaus nahelegte, künftig auf den 
Genuß überlagerter Tiefkühlware zu ver- 
zichten.“ 

Anne hat sich von ihrem Stuhl erho- 
ben und fuchtelt mit ihrer Faust so 
bedrohlich nahe vor meinem Gesicht 
herum, daß mir die Spucke wegbleibt und 
ich nichts erwidern kann. 

„Na ja, immerhin hast du mich zwei- 
mal besucht. Wenn ich allerdings daran 
denke, daß es dir nicht gelungen ist, eine 
winzige Flasche Kognak auf die Station 
zu schmuggeln ... Der Freund meiner 
Bettnachbarin — ein schlichter Hausmei- 
ster — brachte jedesmal zwei Granaten 
durchs Schwesternzimmer, aber Stede- 
feldt -— dem größten Denker aller Zeiten 
— fiel die Pulle natürlich aus der Jacke. 
Bloß, weil so ein Knackarsch von Pfleger 
durch die Gänge wedelte.“ 


Ich weiß nicht, ob es an dem Wort 
„Knackarsch“ liegt, daß sich die Dame 
mit dem Nerz plötzlich erhebt und lang- 
sam auf uns zuschreitet. Anne merkt 
nichts davon, sie steht mit dem Rücken 
zu ihr, aber ich nehme es mit Entsetzen 
zur Kenntnis. Gewiß wird uns die Dame 
ob des unseriösen Betragens um Mäßi- 
gung ersuchen wollen. Ich bin überzeugt, 
daß ein Satz genügen wird, daß Anne ihr 
den Hut vom Kopf reißt. Lesben sind zu- 
weilen gewalttätig. Angesichts der unab- 
wendbaren Katastrophe möchte ich am 
liebsten in den Boden versinken. 

„Erlauben Sie, daß isch Sie unterbre- 
sche“, wendet sich die Dame mit stark 
französischem Akzent an Anne. „Sie sind 
sischerlisch Madame Köpfer und Mon- 
sieur Stedefeldt“, sagt sie und drückt 
Anne eine auffällig bunte Visitenkarte in 
die Hand. Meine Kollegin verstummt 
augenblicklich. Dann fängt sie sich und 
bittet die wohlproportionierte Dame mit 
einem Charme an unseren Tisch, dessen 
ich sie niemals für fähig geglaubt hätte. 
„Mein Name ist Michelle Bailleu“, stellt 
sich die Fremde vor. „Isch bin ier mit 
Ihnen verabreddet. Leider abe isch Sie 
nischt sofort erkannt.“ 

„Aber das macht doch gar nichts“, 
läßt sich Anne mit sanfter Stimme ver- 
nehmen, „wir hatten sowieso noch etwas 
zu besprechen.“ Anne ist nicht wiederzu- 
erkennen. Zuvorkommend bietet sie 
Madame Baillieu eine Zigarette an. „Was 
möchten Sie trinken?“ Bevor ich mich 
noch über die so wundersam entspannte 
Atmosphäre freuen kann, zischt sie mich 
an: „Vielleicht kannst du mal deinen 
müden Arsch in Richtung Bar bewegen.” 

Als ich mit einem Tablett Champagner 
an den Tisch zurückkehre, ist die Unter- 
haltung in vollem Gange. „Isch abe Sie 
eine Weilschen beobachtet. Sie seien eine 
ausdrucksvolle Persönlichkeit. Isch abe 
nischt verstanden alles von Ihre Unter- 
haltung. Was, bitte, ist Dünnscheißer? 
Was, bitte, ist Knackarsch? Oh, Sie 
werden alles erzählen in meine Sendung. 

Anne erstrahlt wie ein Kronleuchter. 
„Das heißt, wir kommen wirklich ins 
Fernsehen?“ 

„Naturellement! Es gibt 45 Minuten 
Zeit. Wir machen eine lange Portrait von 
Sie.“ 

Anne stößt mir unsanft den Ellenbo- 
gen zwischen die Rippen. „Siehst du, du 
Armleuchter, sie nehmen uns.“ 

„Oh non, nischt Sie beide“, unter- 
bricht Madame Baillieu. „Nur tempera- 
mentvolle Mademoiselle — nischt diese 


zänkische junge Mann.“ 


Donnerstag, 22. 4., 22 Uhr 
(Einlaß 21 Uhr) SO 36, Oranien- 
straße 190, Berlin 

Gender Terrorist — Lesung, 
Videos, Live-acts, Fotos & Party 
mit Del LaGrace Volcano 
Moderation AnTONIo Caputo, 
Veranstalterin: AHOI Kunst & 
Kultur 


Dienstag, 4. 5., 20.15 Uhr, 
Cafe DesAStA, Arnold-Bode- 
Straße 4, Kassel 

Schwule Macht oder Die Emanzi- 
pation von der Emanzipation. 
Lesung und Diskussion mit dem 
Buchautor Eike Stedefeldt. Veran- 
stalter: Autonomes Schwulen- 


[Termine] 


referat am AStA der Uni-Gesamt- 
hochschule Kassel 


Sonntag, 25. 4., 19 Uhr, 
Kato-Kulturhaus im Schlesischen 
Tor, Berlin 
Transnational/genderf/religion/ 
cultural/equatorial/formation/ 
cendental Feminism. Frauen zwi- 
schen verschiedenen Welten. Mit 
Künstlerinnen und Aktivistinnen 
von den Virgin Islands, aus Zim- 
babwe, Deutschland, Großbritanni- 
en, Indien, Cuba und der Mongolei. 
Anschließend Party. Eintritt: 20/15 
DM. Veranstalterinnen: AHOI 
Kunst & Kultur, Orlanda Frauen- 
verlag und Kolame Afroshop 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik erscheinen sollen, insbesondere zu politischen Veran- 


staltungen und Aktionen, können bis zum jeweiligen Redaktionsschluß an die Fax- 
Nummer 030/65475659, besser aber als e-mail an gigi@whk.org, gesandt werden. 


Köpfer/Stedefeldt 


Für die Vermittlung von fünf 
Gigi-Abos gibt es jeweils ein 
signiertes Exemplar oben- 
stehenden Buches mit Sati- 
ren von Anne Köpfer und 
Eike Stedefeldt. 


Redaktion „Gigi“ | 
Postfach 08 02 08 | 
D-10002 Berlin | 


Noch einfacher: Unter Angabe 
der Lieferanschrift den Betrag 


überweisen an: 


Abos einfach in einen Brief- 
umschlag stecken und den 
Betrag bar oder als Verrech- 
nungsscheck senden an: 


G. Klauda, Kto. 544 320 948, 
Berliner Sparkasse, BLZ: 
100 500 00, Kennwort: Gigi. 


Tips 


Der Linke Arbeitskreis der Rosa Lüste/ 
Politische Lesben- und Schwulengruppe im 
Rhein-Main-Gebiet lädt für den 17. und 

18. April 1999 zum 2. Großen Ratschlag 
nach Wiesbaden ein. Die aus dem gesamten 


Bundesgebiet erwarteten Interessierten 
werden voraussichtlich die Schwerpunkte 
„Patriarchatskritik als Kritik an gesell- 
schaftlichen Machtverhältnissen“ sowie 
„Minderheitenpolitik (Behinderte, Trans- 
sexuelle, Pädophile)“ behandeln und ein 


Bunßynwig SyuıT 


Flugblatt zum CSD diskutieren, das sich mit 
Fragen der Kommerzialisierung in der 
Lesben- und Schwulenszene befassen soll. 
Anmeldung und weitere Informationen: 
Rosa Liste, Postfach 5406 in 65044 Wiesbaden, 
rosalueste@t-online.de, Tel./Fax 0611/3777653. 


O Ja, gebt's mir: die Gigi für jährlich 20,- DM 
(10,23 EUR). Außerhalb Deutschlands ko- 
stet das Jahresabo 25,- DM (12,78 EUR). 
Sie erscheint alle 2 Monate und wird mir in 


einem neutralen Briefumschlag zugestellt. 


OÖ Ich nehme die Gigi im Förderabo für jähr- 
lich 30,- DM (15,34 EUR) bzw. 35,- DM 
(17,90 EUR) ım Ausland. 


Datum Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


SEE 


PLZ 


Land Ort 


Das Abo verlängert sich um ein Jahr, wenn es nıcht späte- 
stens nach Erhalt der Zahlungserinnerung für das nächste 
Jahr schriftlich gekündigt wird 


www.aidshilfe.de 


j 


Gemeinsam 


OR, WW | 


Ausländerfeindlichkeit 
und 
Schwulenhaß 


Deutsche 
AIDS-Hilfe e.V. 


